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Vorwort. 


Am Oſterheilig⸗Abend 1842. 


„Fur Wen Sie uͤber Goͤthe ſchreiben ſollen,“ ſchrieb 
mir geſtern mein Freund Regis, der gelehrte und ge— 
ehrte Ueberſetzer des Rabelais und des Bojardo, „das 
hat er ſchon ſelbſt im Divan Ihnen geſagt: In's 
Waſſer wirf deine Kuchen, wer weiß wer ſie genießt.“ 
Sie nehmen Ihren Stimmſtein vom Altar, wie die 
Athener in Aeſchylus Eumeniden, und werfen ihn in 
die Urne der Zeit, fuͤr den Behuf eines kuͤnftigen 
Areopags. Ich wuͤßte wirklich Niemand, der Goͤthen, 
in rein phyſiologiſchem Geſichtspunkte zu beſpre⸗ 
chen, jetzt, ſelbſt ſo viel oͤffentliche Autoritaͤt haͤtte, 
wie Sie; denn die momentanen Klaͤffer verſtummen 
ſehr bald, und Ihre Sache bleibt immer. — Sie 
muͤſſen ſich einmal uͤber Goͤthe gehen laſſen, und Ihr 
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* Credo von ihm ablegen, von vorn an, wenn Sie 


gerade 3 Zeit haben.“ 

Das war das Wort und der Zuruf eines Freun⸗ 
des und ihm begegnete im Innern ein langverhaltner 
Wunſch, ja faſt das Gefuͤhl einer Pflicht. — Wie 
lange wird es dauern und Wenige werden ſein, 
welche mit Gothe einſt eine Luft athmeten, eine 
Geſchichte erlebten, eine Entwicklungsperiode der Poe⸗ 
ſie und Wiſſenſchaft beobachteten. — Schon ich reiche 
nicht hinan an die Zeit, in welcher jenes merkwürdige 


Leben ſich zu entfalten begann, und doch ſind es mehr 


als zwanzig Jahre, daß ich ihn ſah und ſprach; 
ſchon ſind es neun Jahre, daß er uns genommen 
wurde, und ſchon ſind es fuͤnfundzwanzig Jahre, daß 
ich die erſten Briefe mit ihm wechſelte. Der Sohn 
der ſpaͤtern Zeit kommt und betrachtet jene Rieſenwerke 
dieſes Geiſtes, ſeinen Goͤtz, ſeinen Taſſo, ſeine Iphi⸗ 
genia, ſeinen Fauſt, und gleich den Werken eines 
Shakeſpeare und gleich den Werken der Griechen ſchei⸗ 
nen ſie ihm nicht von dieſer Welt zu ſein; ſie ſchei⸗ 
nen ihm durch ein Wunder da, und wie wir jetzt 
faſt nichts wiſſen von dem innern Daſein und aͤußern 
ſich Darleben eines Shakeſpeare und Sophokles, ſo 
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würden jene Werke allein dem ſpaͤtern Leſer das ſein 
muͤſſen — was er mit dem Namen — Göthe — 
Leben Goͤthe's — bezeichnete, wenn nicht theils er 
ſelbſt, theils treugeſinnte Zeitgenoſſen dieſem Begriffe 
noch einen feſter geſtalteten Koͤrper bizugefügt haͤtten 
und noch hinzufuͤgen wollten. — 

Ich ſpreche hier nicht von den ephemeren Geiſtern, 
n ſchon jetzt die ganze Rede von Goͤthe als ab: 
gethan betrachten moͤchten, welche glauben, weil ſie in 
der Jugend einmal von Goͤthe begeiftert waren, und 
dieß nun uͤber publiciftifche Thaͤtigkeit, oder über eine 
neuere Literatur der Verzweiflung, der Medisance oder 
der langen Weile vergeſſen haben, auch der Goͤthe 
ſelbſt ſei vergeſſen. Sie kommen mir vor, wie irgend 
ein der Schule entwachſener junger Geſchaͤftsmann, 
der das Wenige, was er fruͤher aus den Roͤmern und 
Griechen ſich aneignen konnte, nun bis auf einige Flos⸗ 
keln wieder verloren hat, und im Stillen alle jene 
Graubaͤrte fuͤr hoͤchſt uͤberfluͤſſigen Ballaſt der alten 
Geſchichte erklaͤrt. — Darum aber beugen ſich freilich 
weder Tacitus noch Cicero, weder Sophokles noch 
Euripides, und immer und immer wiederhallen von 
neuem ihre unſterblichen Worte in allen feinern Bluͤ— 
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then eines neuaufkeimenden Geſchlechts!s — So auch 
die Worte Goͤthe's! und wenn wir gerade jetzt haͤu⸗ 
figer gewahr werden, daß eine Geſinnung jener miß⸗ 
kennenden Art uͤber Goͤthe laut wird, ſo muͤſſen wir 
bedenken, daß eben die Naͤhe des Standpunktes, wenn 
dieſer ſelbſt ein niedriger iſt, das Gewahrwerden der 
Maͤchtigkeit des Gegenſtandes faſt unbedingt unmoͤg⸗ 
lich macht. — Der Verkaͤufer, der unter dem Geſims 
am Fußgeſtell der Trajansſaͤule ſeine Waaren ausbie⸗ 
tet, er wird am wenigſten gewahr, wie hoch und ſchoͤn 
das Capitael auf dem blauen Himmelsgrunde ſich ab⸗ 
zeichnet! — Ja aus einem aͤhnlichen Grunde iſt jetzt 
auch dem Freunde des Dichters es unmoͤglich, die 
ganze welthiſtoriſche Bedeutſamkeit dieſer Geſtalt in ihrer 
Vorbereitung, in ihrer Gegenwart, in ihrer Nachwir⸗ 
kung aufzufaſſen, abzubilden, wiederzugeben; allein ſei 
ihm auch dieſes verſagt, ſo iſt ihm dagegen vergoͤnnt, 
die individuellen Zuͤge und das lebendige Verhaͤltniß zu 
ſeiner Zeit und ſeinen Zeitgenoſſen, welche in der 
Laͤnge der Jahre mehr und mehr unkenntlich und dun⸗ 
kel werden, und welche dann aus keiner noch fo ſcharf⸗ 
ſinnigen Reflexion uͤber die Geſammtwirkung des Man⸗ 
nes wieder hervorconſtruirt werden koͤnnen, mit Treue 
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zu ſammeln, aufmerkſam zu bewahren und zu fernen 
Zeiten zu verbreiten. | 

Dankbar wollen wir aber erkennen, daß auch in 
dieſer Beziehung ſchon vieles Bedeutende geſchehen iſt; 
— ſo manche Stimme iſt laut geworden, welche Zuͤge 
jenes merkwuͤrdigen Daſeins bewahrt hat, und es iſt 
mir immer als eine hoͤchſt eigenthuͤmliche Fuͤgung er: 
ſchienen, daß ein Hirtenknabe aus den Marſchlaͤndern an 
den Grenzen des fernen Holſteins berufen werden mußte, 
durch mancherlei Schickſale in Goͤthe's Naͤhe zu kom⸗ 
men, ihn in ſeinen hohen Jahren bis ans Ende mit 
Liebe und feinem Sinn zu umgeben, ſein Weſen zu 
beobachten und wie ein treuer Spiegel die Strahlen 
dieſer untergehenden Sonne aufzufangen, um ſie den 
fernſten Zeiten zu bewahren und zuzuwerfen. — Ein 
andrer wird der Zweck dieſer Blaͤtter ſein. — Ich 
gedenke hier zuvoͤrderſt zu erzaͤhlen, wie ich ſelbſt in 
Beruͤhrung mit Goͤthe kam, und wie dadurch eine Reihe 
von Briefen deſſelben mein Eigenthum wurde, von wel— 
chen ich die wichtigern bei dieſer Gelegenheit mitzuthei- 
len nicht unterlaſſen werde, ſodann aber will ich ver- 
ſuchen, ausfuͤhrlicher darzulegen, in welchem Sinne 
die Individualität Goͤthe's ihrem innerſten Kerne 
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nach aufzufaſſen ſei, und in welchem Sinne ſein Ver⸗ 
haͤltniß zur Natur, zur Naturwiſſenſchaft, zu den 
Menſchen und zur Menſchheit wohl am richtigſten feſt⸗ 
zuſtellen ſein duͤrfte, endlich wie von hieraus das Ver⸗ 
ſtaͤndniß ſeiner ſo ſehr verſchiedenartigen Werke erſt in 
einem genuͤgendern Grade wirklich erreicht werden kann; 
ein Unternehmen, bei welchem ich hoffe und wuͤnſche, 
daß eine wohlwollende und das Unvollkommne der Dar⸗ 
ſtellung moͤglichſt ergaͤnzende Geſinnung des Leſers mir 
erleichternd und beruhigend entgegenkommen werde. 
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Perſoͤnliches Verhaͤltniß. 


Nach langen Vorſtudien und mehrjähriger angeſtrengter 
Arbeit hatte ich im Jahre 1818 mein Lehrbuch der verglei⸗ 
chenden Anatomie vollendet, eine Menge von Zeichnungen 
waren dazu nöthig geweſen, ich ſelbſt hatte die Tafeln auf 
Kupfer radirt und der Atlas mit, wenn auch nur ſkizzir⸗ 
ten, doch jedenfalls erläuternden und charakteriſtiſchen Ab⸗ 
bildungen lag fertig vor mir. Als ich das Werk an einige 
gelehrte Freunde zu verſenden im Begriff war, erſchien es 
mir als eine Pflicht der Dankbarkeit, auch insbeſondre dem 
Manne ein Exemplar überreichen zu laſſen, dem ich ſchon 
in Jünglingsjahren die lebhafteſten Anregungen verdankte, 
deſſen tiefes Naturgefühl mich aus ſeinen Gedichten und ſei⸗ 
nem Fauſt begeiſternd angeweht hatte und in deſſen Beſtre⸗ 
ben die Metamorphoſe der Pflanzen zu durchdringen und 
das Geheimniß mancher Skelettbildungen zu entziffern, mir 
die in der Wiſſenſchaft ſeitdem mit Rieſenſchritten weiter 
gediehene genetiſche Methode zuerſt ſchöner und deutlicher 
erſchienen war. — Mit einem Briefe, in welchem ich dieſe 
Geſinnungen möglichſt auszuſprechen verſucht hatte, ſendete 
ich daher das Buch an Göthe, ein Buch, welches eigent— 
1 * 


4 


lich bei den wenigen Hülfsmitteln, welche mir damals zu 
Gebote ſtanden, eine Art von Wagniß war, welches indeß 
doch ſelbſt in dieſer unvollkommnen Form in weitem Kreiſe 
anregend gewirkt hat und ſpäterhin durch eine neue Aus⸗ 
gabe vervollſtändigt, und in engliſchen und franzöſiſchen 
Ueberſetzungen vervielfältigt, zur gegenwärtigen reichen Ent⸗ 
wicklung des Studiums der N Anatomie weſent⸗ 
lich beigetragen hat. i 
Das Schreiben, womit Göthe dieſe Sendung erwiederte, 
war mir zu jener Zeit, wo ich, die Unvollkommenheit die⸗ 
ſer Arbeit nur zu gut fühlend, faſt an ihrem Erfolg ver⸗ 
zweifeln mußte, in jeder Beziehung ermuthigend, und noch 
jetzt iſt es mir, als die erſte mir perſönlich von ihm zu⸗ 
gekommene Mittheilung, als der Anfang eines nähern 
Verhältniſſes zu ihm, ſo wie als in ſeinen Aeußerungen im 
hohen Grade bezeichnend für die geſammte Individualität 
Göthe's, lieb und werth. — Ich ſchalte es hier ſogleich ein: 


Ew. Wohlgeboren a ER * 


ee kommt mir zu einem glücklichen und — 
den Moment: denn indem ich ſeit einem Jahre den Auf⸗ 
trag habe in Jena, unter Leitung Herrn Profeſſor Ren⸗ 
ner's eines vorzüglichen Mannes, deſſen Verdienſte Ihnen 
gewiß nicht unbekannt ſind, eine Schule der Thierkunde 
einzuleiten und zu fördern, damit uns die höchſt noth⸗ 
wendigen und nützlichen Haus⸗Geſchöpfe, im geſunden 
und kranken Zuſtand, ſodann auch in ihrem Bezug zu der 
übrigen animaliſchen Welt genauer bekannt würden; ſo gab 
mir dies den ſchönſten Anlaß, ältere leidenſchaftliche Stu⸗ 
dien zu erneuern, meine Papiere vorzunehmen und einiges 
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als Zeugniß meines aten Antheils dem Publikum 
darzulegen. 

Wenn ich nun ſchon längſt ein Compendium ent⸗ 
behrte, welches methodiſch genug angelegt wäre, den hohen 
Begriff zu erleichtern und die ungeheuere Naturidee knapp 
im Einzelnen und lebendig im Allgemeinen nachzuweiſen; 
ſo mußte mir Ihre Arbeit höchſt erwünſcht ſeyn und ich 
zweifle nicht, daß in wenigen Jahren ſich der akademiſche 
Unterricht nach Ihrer Leitung richten werde. Wie ſehr 
hatte ich gewünſcht, dieſes nächſten Sommer ſchon bei 
uns zu erleben. 

Da ich mich ſeit vierzig Jahren in diaten Felde red⸗ 
lich abquäle; ſo gehöre ich gewiß unter die, welche Ihr 
Werk höchlich ſchätzen. Nur wenige Stunden konnte 
N bisher darauf verwenden, allein ich ſehe ſchon auf jedem 
Blatt, auf jeder Tafel meine Wünſche erfüllt. Das von 
Andern geleiſtete, bekannte aber in tauſenderley Schriften 
und Heften zerſtreute, geſammelt und mit neuem eignen 
vervollſtändigt. 

Ich nehme nun mit deſto mehr Zuverſicht meine alten 
Papiere vor, da ich ſehe, daß alles was ich in meiner 
ſtillen Forſcher-Grotte für recht und wahr hielt, ohne 
mein Zuthun, nunmehr ans Tageslicht gelangt. Das 
Alter kann kein größeres Glück empfinden, als daß es 
ſich in die Jugend hineingewachſen fühlt, und mit ihr 
nun fortwächſt. Die Jahre meines Lebens, die ich der 
Naturwiſſenſchaft ergeben, einſam zubringen mußte, weil 
ich mit dem Augenblick in Widerwärtigkeit ſtand, kom⸗ 
men mir nun höchlich zu Gute, da ich mich jetzt mit 
der Gegenwart in Einſtimmung fühle, auf einer Alters⸗ 
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ftufe, wo man en nur Die Bergung: Zeit zu loben 
pflegt. 
Nehmen Sie beikommendes Heft freundlich auf! Sie 
finden größtentheils darin, worüber wir einig ſind. Zu 
Michael hoffe ich ein zweites zu ſenden. Unterrichten Sie 
mich von Zeit zu Zeit vou Ihren Zuſtänden und Arbeiten, 
ich habe Pflicht und Muſe, daran Theil zu nehmen. 
Vergeſſen darf ich zum Schluſſe nicht, daß die geiſt⸗ 
reiche Behandlung der Tafeln für den allgemeinen Be⸗ 
griff, wie er hier erwartet werden kann, ſehr willkommen 
erſcheint. Verzeihen Sie übrigens eine etwas eilige Be⸗ 
handlung Ihrer ſo wichtigen Arbeit. Bei ſo vielem Zu⸗ 
drang bin ich gewohnt, daß Freunde es nicht ſo genau 
mit mir nehmen: denn manchen lieben werthen Brief 
ließ ich unbeantwortet, eben weil ich etwas Würdiges 
zu erwiedern mir zur Pflicht machte. 
Das Beſte wünſchend 


Jena, d. 23. März ergebenſt 
1818. 8 8 Göthe. 


So war denn durch eine ſo freundliche Erwiederung ein 
Anfang zu weitern Mittheilungen gemacht und es wurde 
mir in den folgenden Jahren Bedürfniß, jede nicht gerade 
blos mediciniſche Arbeit, die mich lebhafter beſchäftigt hatte, 
auch alsbald nach ihrer Vollendung von Göthe gekannt zu 
wiſſen. — Im Jahre 1820 erſchien, als Einleitung einer 
neuen naturwiſſenſchaftlichen und heilkundigen Zeitſchrift, 
mein Aufſatz von den Naturreichen, und zugleich mit dieſem 
ſendete ich ihm zwei meiner kleinern Bilder, das eine ein 
Bild vom Brockengipfel, das andre das Bild eines dun⸗ 
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keln Tannenwaldes; denn ich wollte, daß auch von dieſen 
Beſtrebungen, der Natur des Planeten in ihren landſchaft⸗ 
lichen Erſcheinungen etwas abzugewinnen — wie ſie mich 
von Jugend auf faſt unabläſſig begleitet hatten — irgend 
ein Zeugniß feinen Augen vorgelegt werde. Auch von Man- 
chem andern, was mich ſonſt beſchäftigte, wurden immer 
genaue Mittheilungen an Göthe geſendet. So ſchrieb ich 
ihm eine hübſche Entdeckung, durch einen meiner Zuhörer 
gemacht, welchem die Lehre von der Wirbelbildung, wie 
fie auch an den Hautſkeletten der niedern Thiere ſich viel⸗ 
fältig verwirklicht, klar geworden und zu eignen Unterſu⸗ 
chungen Anregung geweſen war. — Endlich hatte ich auch 
von einer ſeltſamen Naturerſcheinung ihm Nachricht gege⸗ 
ben, die auf dem Kirchhofe zu Camenz, bei Fällung und 
Ausrottung einer alten Linde beobachtet worden war. Letz⸗ 
tere will ich hier kürzlich erzählen, da ſie nur unvollkommen 
in Göthe's Tages⸗ und Jahresheften beſprochen wird, an 
ſich aber ſo merkwürdig iſt, daß ſie wohl der Vergeſſenheit 
entriſſen zu werden verdient. — In dem ſandigen Kirch 
hofs⸗Boden jener kleinen Stadt der Oberlauſitz fand ſich 
nämlich, daß eine gefällte Linde drei ſtarke ſchräg eindrin⸗ 
gende cylindriſche Pfahlwurzeln gegen drei Ellen tief, aus⸗ 
einanderweichend in den Boden geſenkt hatte, daß dann mit 
einemmale jeder dieſer Wurzelſtämme in unendliche Wur⸗ 
zelfaſern ſich auflöſte, um ein dichtes gegen drei Ellen lan⸗ 
ges und nicht ganz eine Elle hohes und breites Geflecht 
und Gewirr zu bilden, zwiſchen welchen dann Reſte menſch— 
licher Gebeine ſich eingeſchloſſen und feſtgehalten fanden. 
Die Auflöſung des Räthſels dieſer ſeltſamen Erſcheinung 
wurde darin gefunden, daß früher an dieſer Stelle drei Särge 
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in den lockern, trocknen, ſandigen Boden verſenkt worden 
waren, daß man zwiſchen ſie eine junge Linde gepflanzt hatte, 
und daß die durſtigen Wurzeln des Baumes — Feuchtigkeit 
ſuchend, in den drei Richtungen nach dieſen Särgen hin, zu⸗ 
nächſt mit geringer Theilung, fortgewachſen waren. So wie 
Holz und Körper vermoderten, durchdrang und durchflocht die 
Verbreitung der Wurzelfaſern mehr und inniger die Reſte 
der Särge, ja die zerfallenden Knochen, ſo daß die Linde, 
wachſend und ſich nährend von den Ueberreſten der Todten, 
ein lebendiges Epitahphium war für die unter ihrem Boden 
verweſenden Leichen — ein wunderlich rührendes Bild des 
ewigen Wechſels von Ernährung und Zerſtörung auf Erden 
— man könnte zugleich ſagen, einer Art a Ver⸗ 
klärung der Verſtorbenen. 

Es waren mir von dem Geflecht dieſes Kurzewerts 
große Stücken zugekommen und ich verfehlte N u 
hiervon ſpäterhin an Göthe zu ſenden. 

Die Erwiederung Göthe's auf jene brieflichen Mitthei⸗ 
lungen und Bilder war denn enthalten in nachſtehendem eben⸗ 
falls und in vieler Beziehung eigenthümlichen Schreiben: — 


Schon zu lange hab ich angeſtanden, theuerſter Mann, 
für die liebwerthe Sendung zu danken. Ihre einſichtige 
Darſtellung des animaliſchen Zimmergerüſtes hat ſich in 
dem anatomiſchen Werke genugſam erprobt, daß ſie aber 
auch den Schein, durch welchen uns die gute Natur über⸗ 
all wenn wir ihn gewahr werden beglückt, ſo lebhaft 
fühlen und kunſtreich nachbilden war mir eine freudige 
Ueberraſchung. Erlauben Sie, daß ich dankbar die bey⸗ 
den Bilder bei mir aufſtelle und Sie glücklich preiſe, daß 
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die herrliche Dresdner Natur Sie umgiebt, nicht weniger 
daß Sie ſich mit den abgeſchiedenen großen Vorfahren, 
unter denen ich nur Ruysdael nenne, von Zeit zu Zeit 
nach Belieben und Bedürfniß unterhalten können. 

Den Aufſatz von den Naturreichen u. habe mit 
Vergnügen geleſen als wenn ich ihn noch nicht geleſen 
hätte. Verweilen wir doch immer gerne u, wo wir ge⸗ 
meinſame Geſinnung finden. 
Die Entdeckung der drey vollkommenen Wirbel „zwi⸗ 
ſchen den drei Fußpaaren des Heupferdchens, iſt höchſt 
willkommen; fie bringt zur ſinnlichen Anſchauung, was 
die innere längſt zugeſteht, daß nämlich das vollkommenſte 
Gebilde durch alle Geſtaltungen potentia durchgeht; ich 
wenigſtens ſtelle mir gern intentionelle Wirbelknochen, 
an jedem Rückenmark, wie ſo manches andre Glied an 
anderer Stelle, der Möglichkeit nach gerne vor, die nur 
auf den geringſten Anſtoß warten, auf die organiſche 
Forderung irgend eines eee Te um in die 
Wirklichkeit zu treten. | 

Auch halte ich den Fall mit den eder fur 
unſchätzbar; hat man denn dieſe Kleinodien wenigſtens 
zum Theil verwahrt? ſie verdienten eine eigene Capelle. 
Leider! wenn man unvermuthet auf einen ſolchen Schatz 
trift, weiß man ihn nicht gleich zu ſchätzen; es iſt mir 
ſelbſt fo ergangen und ich tadle niemand; ſollte aber ein 
ſo vegetativer Sarg zerſtückt ſeyn wie aus der Beſchrei⸗ 
bung wahrſcheinlich iſt, und Sie könnten mir einen in⸗ 
ſtructiven Theil davon verſchaffen, fo würden Sie mir eine 
beſondere Gefälligkeit erzeigen, die Kiſte dürfte nur auf 
der fahrenden Poſt an mich unfrankirt addreſſirt werden 
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Ihro Königl. Hoheit der Großherzog haben als wah⸗ 
rer und gründlicher Freund des Pflanzenreichs, daran den 
lebhafteſten Antheil genommen; ſo wie ich ein merkwür⸗ 
diges Beiſpiel der ins unendliche determinablen Organi⸗ 
ſation hierin bewundert. Die grenzenloſe Theilung ſoli⸗ 

der Pfahlwurzeln unmittelbar in die feinſten Wage 
flechte bei dargebothener Gelegenheit! 

Wie manches hätt' ich noch zu ſagen, doch will ich 
Gegenwärtiges nicht länger zurückhalten; ſchenken Sie 
beikommendem Ihre Aufmerkſamkeit und melden mir ge⸗ 
legentlich etwas Erfreuliches, ich darf meiner Correſpon⸗ 
denz mit Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftsfreunden keine Enge 
Paufe mehr zugeſtehen. | ; 


Jena, d. 1. July 8 ergebenſt 
| 1820. vorn * BR" 


Das nächſtfulgende Jahr ſollte mir die perſönliche Be: 
kanntſchaft dieſes merkwürdigen Mannes bringen. Ich be: 
abſichtigte eine Reiſe nach Genua, um endlich einmal Ge⸗ 
legenheit zu haben, mannichfaltige Thierformen des Meeres, 
deren Studium für meine comparativ-anatomiſchen Beſtre⸗ 
bungen das höchſte Intereſſe haben mußte, im friſchen Zu⸗ 
ſtande durch Autopſie kennen zu lernen. Der Weg dorthin 
wurde über Weimar genommen, eigentlich nur um Göthe 
zu ſehen, und am 21. Juli Abends konnte ich mir damals 
folgende Stelle über Göthe in mein Tagebuch einzeichnen: 

„So war denn unter dieſen Betrachtungen (ich hatte 
früh den ſchönen Park von Weimar beſucht und hierauf die 
reiche vergleichend-anatomiſche Sammlung des Geh. Ob. 
Med.⸗Rathes von Froriep genauer durchgeſehen) die elfte 
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Stunde herangerückt, ja vorübergegangen, und ic ee um 
Göthe's Haus aufzufinden. 

Gleich beim Eintritte in das Haus deuteten die breiten 
wenig geneigten Treppen, die Verzierung der Treppenruhe 
mit dem Hund der Diana und dem jungen Faun von Bel⸗ 
vedere, den Beſitzer an. Weiter oben fiel die Gruppe 
der Dioskuren angenehm in die Augen, und im Fußboden 
blau ausgelegt empfing den Eintretenden ein einladendes 
Salve. Der Vorſaal ſelbſt war mit Kupferſtichen und Bü⸗ 
ſten reichlich verziert. Rückwärts führte eine zweite Bü⸗ 
ſtenhalle durch eine luſtig umrankte Thür zum Altan und 
zur Gartentreppe. In ein zweites Zimmer geführt ſah ich 
mich abermals von andern Kunſtwerken und Alterthümern 
umgeben; endlich kündete ein rüſtiger Schritt den werthen 
Mann ſelbſt an. Einfach im blauen Zeugoberrocke gekleidet, 
geſtiefelt und in kurzem gepudertem Haar, mit den bekann⸗ 
ten von Rauch herrlich aufgefaßten Geſichtszügen, in gerader 
kräftiger Haltung ſchritt er auf mich zu und führte mich 
zum Sopha. Die Jahre haben auf Göthe wenig Eindruck 
gemacht, der Arcus senilis in der Hornhaut beider Augen 
beginnt zwar ſich zu bilden, aber ohne dem Feuer des Au: 
ges zu ſchaden. Ueberhaupt iſt das Auge in ihm vorzüg⸗ 
lich ſprechend; mir erſchien darin zunächſt die ganze Weich- 
heit des Dichtergemüths, welche ſein übriger ablehnender 
Anſtand nur mit Mühe zurückgehalten zu haben und gegen 
das Eindringen und Beläſtigen der Welt geſchützt zu haben 
ſchien. Wohl aber flammte auch im weitern wärmern Ge— 
ſpräche dann und wann das ganze Feuer des hochbegabten 
Sehers hervor. — So ſaß ich ihm denn nun gegenüber! 
die Erſcheinung eines Menſchen, welchem ich ſelbſt ſo viel 
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Einfluß auf meine Entwicklung zugeſtehen mußte, war mir 
plötzlich nahe gerückt, und ich war um ſo mehr bemüht, 
dieſe Erſcheinung hinlänglich zu erfaſſen und zu beobachten. 
— Die gewöhnlichen einleitenden Geſpräche waren bald be: 
ſeitigt und ich erzählte von meinen neuen Arbeiten über 
das Knochengerüſt und theilte ihm die Beſtätigung ſeiner 
2 Vermuthung über das Daſein von 6 Kopfwirbeln 

Zur ſchnellern Darlegung erſuchte ich um Bleiſtift 
Pr Papier, wir gingen in ein zweites Zimmer „und wie 
ich nun den Typus eines Fiſchkopfes in ſeiner Geſetzmäßig⸗ 
keit ſchematiſch entwickelte, unterbrach er mich oft durch bei⸗ 
fällige Ausrufungen und freudiges Kopfnicken. „Ja, ja! 
die Sache iſt in guten Händen,“ ſagte er; „da haben uns 
der S. und B. fo etwas hergedunkelt; nun, nun! ja, ja!“ 
Der Diener brachte eine Collation und Wein; wir genoſſen. 
Er ſprach von meinen Bildern, erzählte wie ihm das Brocken⸗ 
haus längere Zeit räthſelhaft geblieben ſei, und wie dieſe Dinge 
überhaupt wohl in Ehren gehalten würden. Auch ließ er 
ſein Portefeuille über vergleichende Anatomie bringen, und 
zeigte ſeine frühern Arbeiten. — Späterhin kamen wir auf 
das Bedeutungsvolle in der Form der Felfen und Gebirge 
für Beſtimmung der Art des Geſteins, ja für die geſammte 
Bildung der Erdoberfläche, und auch hier war er ſchon ge— 
weſen, ja hatte dafür geſammelt, wie eine zweite Mappe mit 
Felſenzeichnungen vom Harz und andern Orten bewies. — 
Kurze Zeit blieb ich dann im Zimmer allein, und es war 
mir merkwürdig, die nächſten Umgebungen Göthe's zu be⸗ 
achten. Außer einem hohen Geſtelle mit gewaltigen Porte⸗ 
feuilles zur Kunſtgeſchichte, intereſſirte mich ein Schrank 
mit Schubkäſten (vielleicht Münzſammlung), auf deſſen Decke 
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| eine große Menge antike Götterbilderchen „Faunen u. ſ. w., 
darunter indeß auch ein ganz kleiner goldener Napoleon in 
das Stück einer glockenförmig verſchloſſenen Barometerröhre 
geſtellt, ſich bemerklich machten. — Alles deutete auf die 
vielſeitigen Beſtrebungen des Beſitzers! — Als Göthe wie- 
der eingetreten war, wendete ſich das Geſpräch noch auf 
die entoptiſchen Farben; er ließ Kalsbader Glasbecher mit 
gelber durchſichtiger Malerei bringen, und zeigte mir daran 
die faſt wunderbaren Verwandlungen von Gelb in Blau, 
Roth und Grün, je nachdem die Beleuchtung ſo oder ſo 
geleitet wurde. Aeußerungen über die ungünſtige Aufnahme 
ſo vieler ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten konnte er nicht 
ganz unterdrücken und eine jede Pauſe des Geſprächs wurde 
mit einem höchſt gutmüthig ausgeſprochenen „ja, ja!“ und 
„nun, nun!“ belebt. Ich durfte mich nicht entfernen, 
ohne einen Becher Weins mit ihm geleert und ein feines 
Weißbrod mit ihm getheilt zu haben, und ſo war es 1 Uhr 
geworden, „als ich ſcheiden mußte, ich ging „ in aller 
Hinſicht erfreut und erwärmt.“ — 4 

Ich habe ihn leider! ſeit dieſen Agen nie wieder 
geſehen! — Meine Rückreiſe führte über andre Gegen⸗ 
den und andre Reiſen konnten dieſe Richtung nicht 
nehmen. Nichts deſtoweniger blieben wir in ſteter Wech⸗ 
ſelwirkung. Zurückgekehrt, ſendete ich bald an Göthe 
einige Tafeln, auf welchen die Gliederung des Kopfifeletts 
aus drei Schädelwirbeln, drei Hülfs- oder Zwiſchenwirbeln 
und drei Antlitzwirbeln, genau verzeichnet war, und auch 
von einer andern Arbeit, welche ſeit mehrern Jahren in mei⸗ 
nem Pulte lag, nämlich von den Briefen über Landſchafts⸗ 
malerei hatte ich ihm Meldung gegeben und war bereit, ſie 
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ihm vorzulegen. — Bald darauf erhielt ich folgenden Brief, 
welcher abermals manche ſehr gewichtige Aeußerung enthält: — 


Ew. Wohlgeboren 


nur allzukurzer Beſuch hat mir eine tiefe Schacht zu⸗ 
rückgelaſſen, ich habe mich die Zeit her gar oft mit Ihnen 
im Stillen unterhalten und Ihre Reiſe im Gedanken be⸗ 
gleitet, überzeugt, daß ſchöne Früchte zu erwarten ſeyen 
und zwar nicht ſpäte, ſondern unmittelbare, indem Sie 
ſammelnd und erwerbend, alſobald zu ordnen wiſſen. 

Wir leben in einer eignen Zeit, die wahre Natur⸗ 

Anſicht verbreitet ſich zwar immer mehr, das wunderliche 
jedoch iſt dabei, daß die Mitarbeiter ſich als Rivale zei⸗ 

gen und wenige recht begreifen, daß um etwas zu Ten, 
man einem großen Ganzen angehören müſſe. 

Die überſendeten zwei Tafeln ſind mir ſehr werth, ich 
ſehe, daß ſie die Abtheilung in ſechs Schädelknochen mit 
Nummern bezeichnen und durch hinzugefügte Bae 
auf die Uebereinſtimmung hindeuten. 

Wie traurig, ſchrecklich, ſinnverwirrend iſt gegen die⸗ 
ſen einfachen Vortrag das coloſſale, in gleichem Maße 

verunglückte Spixiſche Werk, welches die alte Wahrheit 
wieder zu Tage bringt, daß man mit fremdem Gute nicht 
ſo bequem, fruchtbar und glücklich gebahre als mit eignem. 

Wenn ich nun ſchon, Ihre Tafeln betrachtend, meine 
eigne Ueberzeugung darin zu ſehen glaube, ſo wünſchte 
ich doch, Sie überſendeten mir gefällig die Worterklärung 
dazu, damit ich ſicher wiſſe, daß meine Auslegung mit 

der Ihrigen übereintrifft; ich muß dieſer Angelegenheit 
in dem vierten Hefte der Morphologie, woran eben jetzt 
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gedruckt wird, nothwendig gedenken, da möchte ich mich 
denn am liebſten in völliger Uebereinſtimmung mit Ihnen 
ausdrücken. 5 

Wollten Sie ferner auch von dem Werke ſelbſt über 
das Schaalen- und Knochengerüſt kürzlich mittheilen, 
was Sie allenfalls zur Kenntniß des Publikums zu brin⸗ 
gen geneigt wären, ſo würde ſolcher Anzeige gern eine 
ſchickliche Stelle anweiſen. 

Bei Gelegenheit der trefflichen Arbeiten Altos, de⸗ 
ren Ates Heft die Pachydermata enthaltend eben vor 
mir liegt, werd' ich einiges zu äußern haben. Solche 
Bemühungen müſſen freylich Bewunderung und Erſtau⸗ 
nen erregen, und alles was in uns ſteckt zu Tage 
bringen. 

Schlüßlich aber bekenne 15 gern, daß es mir ſehr 
angenehm ſeyn wird, Ihren Auſfat über die landſchaft⸗ 
lichen Bilder zu leſen. In meiner Kupferſtich⸗Samm⸗ 
lung habe dieſem Capitel eine große Breite erlaubt und 
beſitze ſehr viel erfreulich Belehrendes von der Zeit an, 
wo die Landſchafts⸗Malerey ſich mit der Geſchichtlichen 
erſt ins Gleichgewicht ſetzte, dann ſich von ihr loslöſte, 
aber noch immer dichteriſch blieb, bis ſie in der neuern 
Zeit, nach dem Durchgang durch eine gewiſſe Manier, 
ſich zu wirklichen Anſichten beynahe eee heran⸗ 
giebt. 

Wie ſehr Sie ein Recht haben über dieſe Gegenſtände 
zu ſprechen, beweiſen Ihre eigenen Arbeiten, die noch täg⸗ 
lich mir und meinem Sohn viel Freude machen, dem 
ich, als einem Höheluſtigen, 705 eee abtreten 
mußte. . 
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Von Zeit zu Zeit würde uns eine Sendung dieſer Art 
ſehr erfreuen, ſie ſollte ungeſäumt tn er Porto 
iſt dieſſeits geſorgt. ; 
Weimar, d. 13. Januar Kbülich Galle hend 
1822. RE zan 


Dem Wunſche am Schluſſe dieſes Brieſes hatte i e einen 
Monat ſpäter durch Ueberſendung eines Bildes entſprochen, 
welches ſpäterhin Eigenthum Ihrer Majeſtät der jetzt unlängſt 
verſtorbenen Königin Carolina von Bayern geworden iſt. Es 
ſtellte den Abendſpaziergang Fauſt's am Oſtervorabende dar 
und wurde von Göthe, welcher es einige Zeit zur Anſicht 
dort behielt, in den Heften über Kunſt und Alterthum aus⸗ 
führlicher beſprochen. Nächſtdem hatte ich für die morpho⸗ 
logiſchen Hefte einen Aufſatz über die Conſtruction der Scha⸗ 
lenformen mitgetheilt, zu welchem einige ſchematiſche Figu⸗ 
ren gehörten. — Auf alles dieſes, ſo wie auf das Manu⸗ 
ſtript der Briefe über Landſchaftsmalerei bezog ſich das, 
was in den folgenden vier Briefen, von welchen die beiden 
letztern als Empfehlungsbriefe für talentvolle e zu 
betrachten find, een war. db 


Ew. Wohlgeboren f 2 


geneigte Sendung hat mir und den ſammtlächen Kunſt⸗ 
und Naturfreunden große Freude gemacht; fürwahr! Sie 
vereinigen ſo viel Eigenſchaften, Fähigkeiten und Fertig⸗ 
keiten, deren innigſt lebendige ee en 
Bewundern erregt. 

Von allen jedoch nächſtens unſtüänblüher ri 
nur die vorläufige Bitte, ob Sie wohl die Gefälligkeit 
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haben wollte, beykommendes Blättchen zu rectificiren? 
ich würde die beyden Zirkel mit ihren Buchſtaben, in 
Holz ſchneiden, und die Erklärung wie hier geſchrieben 
mit Druckſchrift unterſetzen laſſen; deßwegen um genaue 
Berichtigung des Blättchens wohl bitten darf. | 
Schließen kann ich übrigens nicht ohne zu fagen, daß 
Ihre Hülfs wirbel mich ſehr anſprechen; beſonders der 
Erſte, deſſen Nothwendigkeit ich immer dunkel geahndet 
habe; wie freut mich daß mein Vorgefühl durch Ihre 
ſchönen er zum Schauen geführt wird. 
Weimar, 18. Febr. ergebenſt 
ee 4 IB. Gothe 


9 Ew. Woptgeboren 


die angenehmen Bilder zurückſendend füge ulli bch 
ſchriftlichen Aufſatz hinzu; beide ſtehen in dem reinſten 
Bezug und deuten auf ein zartes gefühlvolles Gemüth, 
das in ſich ſelbſt einen wahren haltbaren Grund gefunden 
hat. Die hieſigen Kunſtfreunde wallfahrteten fleißig zu 
dieſer lieblichen Erſcheinung und eigneten ſämmtlich mit 
Behagen und Zufriedenheit jeder ſich das Seinige zu. 
Haben Sie daher vielen Dank für die Mittheilung, wo- 
bei ich nur wünſche, daß die zarten Arbeiten wieder 
glücklich zu Ihnen gelangen mögen, worüber mir gefäl⸗ 
lige Nachricht erbitte. | 
Die ſo wohl gedachten als ſchön geſchriebenen Briefe 
über men follten Sie dem Publikum nicht 


) Dieſer Brief iſt vor meinen Briefen über n 
abgedruckt worden. N 5 
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vorenthalten, fie werden gewiß ihre Wirkung nicht ver⸗ 
fehlen und für die mannichfaltigen Anklänge der Natur 
das Auge der Künſtler und Liebhaber glücklich aufſchließen. 
Wenn ich nun von der andern Seite betrachte, wie 
tief und gründlich Sie das organiſche Gebild erfaſſen, 
wie ſcharf und genau Sie es charakteriſtiſch darſtellen, ſo 
iſt es wirklich als ein Wunder anzuſehen, daß Sie bei 
ſolcher Objectivität ſo gewandt ſich zeigen in demjenigen, 
was dem Subject allein anzugehören ſcheint. 
Der ungeachtet Ihrer deutlichen Zeichnung in den 
Druckerſtock ſich eingeſchlichene Fehler läßt ſich leider nicht 
wieder herſtellen, daher werde das erratum bemerken wie 
Sie es angezeigt haben. Laſſen Sie mir von Zeit zu 
Zeit wie Ihre Tafeln fertig werden, einen Abdruck ſehen, 
damit ich die Ungeduld auf Ihr, erſt in einem Jahre zu 
hoffendes Werk einigermaßen beſchwichtige *). i 
Das neueſte Heft meiner ee überſende 
nächſtens | 
Weimar, d. 20. April 5 treulich une 
1822. Inn J. W. v. Göthe. 


e Wohlgeboren 


Geneigtheit läßt mich hoffen, daß Sie den urberbenge 
dieſes freundlich aufnehmen, auch meine und ss Win: 
ſche wohlwollend erfüllen mögen. | 

E.in talentvoller Jüngling Friedrich Preller, Schü 
ler des hieſigen Zeichnen-Inſtituts, welcher ſchon das ver- 


) Bezog ſich auf mein erſt ſechs Jahre ſpaͤter erſchienenes Werk 
von den Ur⸗Theilen des Knochen- und Schalengeruͤſtes. C. 
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gangene Jahr einige Zeit in Dresden zugebracht und auf 
der Gallerie zwei Gemälde nach Ruysdael und Potter 
copirt hat, zieht jetzt wieder dahin, um das Studium 
der Landſchaftsmalerey weiter fortzuſetzen und ich nehme 
mir die Freiheit denſelben Ew. Wohlgeb. zu empfehlen, 
damit er ſeine Abſicht deſto ſicherer erreiche. Er hat ſich 
durch Fleiß und natürlich gute Anlage bereits eine hüb- 
ſche Fertigkeit im Zeichnen und Malen erworben, und 
ſo möchte es angemeſſen fein für ihn, ſich nun den Fünf: 
tigen Sommer an irgend einem bedeutenden Bilde zu 
verſuchen. Ruysdael oder Berghem ſcheinen mir dieje⸗ 

nigen Meiſter, welche der Neigung unſers jungen Künſt⸗ 

lers am beſten zuſagen und an denen ſich auch fein Ta- 
lent am förderſamſten entwickeln dürfte; Ruysdael wegen 
dem Gehalt und der Anmuth ſeiner Erfindung, ſchöner 
Wirkung und Uebereinſtimmung des Ganzen, Berghem 
vorzüglich wegen dem vortrefflichen Vieh, womit er zu 
ftaffiren pflegt, wegen der Heiterkeit in den Farbentönen, 
und weil ſich auch in ſeinen Entwürfen zuweilen eine 
poetiſche Großartigkeit findet. 

Zwar wollte ich überhaupt weder wegen de Wahl 
eines Gemäldes etwas beſtimmen, noch den Meiſter aus⸗ 
ſchließlich nennen, an den ſich Preller halten ſoll, man 
wird ſich in beiden nach den obwaltenden Umſtänden rich⸗ 
ten müſſen; aber ich wollte Ew. Wohlgeb. freundlichſt 
erſuchen, beſagtem jungen Menſchen mit Ihrem Rath und 
Ihrer Kunſterfahrenheit bei der Wahl eines zu copiren⸗ 
den Gemäldes an die Hand zu gehen, wie auch denſel— 
ben auf der Gallerie durch Ihre en ere 
zu begünſtigen. 5 

2* 
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Der ich in Hoffnung: daß ſowohl Gemälde als Manu ⸗ 
feript glücklich angekommen, mich beſtens ein und 
mit aufrichtiger een unterzeichne ö 

Weimar, d. 25. April | ergebenft 

PR 1822. 3 bench es J . v. Goch 


Ew. Woblgcboren 


erhalten abermals durch einen geschickten Künstler das ; 
Gegenwärtige, der auf alle Weiſe verdient von Ihnen 
gekannt zu ſein. Es iſt Herr Profeſſor Kolbe von Bonn, 
den ſich lange in Paris aufgehalten hat und ſchon feit 
der Weimariſchen Kunſtausſtellungen mit mir in Verbin⸗ 
dung ſteht. Das eigne Talent wird er legitimiren, auch 0 
ſeine und unſere Freude an Ihren Landſchaften ausſprechen. 
Es ſteht darüber ein Aufſatz, für Kunſt und Alterthum be⸗ 
ſtimmt, ſchon auf dem Papiere. Verſchiebt ſich der Druck, 
5 ſende eine Abschrift. 

Noch vor meiner Abreiſe nach Böhmen ese d bs 
1. Heft Morphologie zu überſchicken, mit herzlichen Dank, 
daß Sie ſolches ne Ihre e am ann 
wollen. 

Das Bonner oſteologiſche Werk Haben nich geſchen 
Können ſich doch die Menſchen über viel leichtere Dinge 
nicht vereinigen, was werden ſie dieſem Problem noch 
alles für Auslegung ſuchen. Ich meinerſeits, W be 
der Ihrigen acquiesciren zu können. a; 

D' Alton's Faul⸗ und Fettthiere, find jet mein täg⸗ 
liches Studium, er bringt gar vieles den wum und 
dem Geiſt entgegen. 0 


21 


Möge Ihnen alles unternommene gelingen, vielleicht 
ſenden Sie mir Tafeln und Aushängebogen, wie fie mit- 
theilbar werden, damit ich nicht allzulange warten darf. 
Mit den beſten Wünſchen ; 
Weimar, d. 8. Juny pen. theilnehmend 
1822 ee Gothe 


Im folgenden Jahre empfing ic mit dem nachſtehenden 
Briefe die Sendung des 1. Heftes vom 4. Bande von 
„Kunſt und Alterthum,“ allwo S. 48 u. f. vier meiner 
Bilder etwas ausführlicher beſprochen werden. — Merk⸗ 
würdig war mir „daß in dieſem Briefe Göthe zum erſten⸗ 
male feines Befindens erwähnte, denn obwohl er hier noch 
zufrieden ſich darüber ausſpricht, war ihm doch ſchon eine 
ſchwere Krankheit nahe, von welcher er ſich erſt Ende 
März e konnte. a 18 10 
een aun Heft von Kunst und Alter⸗ 
4 RR fordert mich auf, auch wieder einmal an Ew. 
Wohlgeb. Wort und Gruß gelangen zu laſſen; da ich 
denn zuvörderſt den Wunſch ausſpreche, daß die Gedan⸗ 
ken der Weimariſchen Kunſtfreunde über die höchſt ſchätz⸗ 
baren Bilder auch Ihr eigenes Gefühl anſprechen mögen. 
Hinzu füge eine Anfrage, der ich den zweiten Wunſch 
beygeſelle: möchten Sie mir für das nächſte Heft mor⸗ 
phologiſchen Inhalts nur irgend einen kleinen Beytrag 
geben? meinen Zwecken gemäß die Ihnen genugſam be⸗ 
kannt ſind. Vielleicht ſagen Sie etwas über Ihr neuſtes 
Werk, welchem wir zu Oſtern entgegenſehen. Wenn es 
auch nur wenige Blätter ſind ſo waͤre es mir angenehm 
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als ein Zeugniß theilnehmenden, wechſelſeitigen Verhält⸗ 
niſſes; ich habe noch einige en um die gleiche Ge⸗ 
fälligkeit erſucht. b 

Möge nach der ſtrengen Kälte die milde Witterung 
a mn zu gute kommen und das bevorſtehende Früh⸗ 
jahr in den herrlichen Dresdner Gegenden Ihnen vollkom⸗ 
men genußreich werden. Mein Befinden iſt von der Art, 
daß ich die vergangenen drey Monate zu manchen Arbei⸗ 
ten und Vorarbeiten, ununterbrochen benutzen konnte. 

Mit den aufrichtigſten Wünſchen | 


Weimar, d. 31. Januar * ergebenſt 
an | | 3.8». Göthe 


Mit einem . began Briefe erhielt ich einen klei⸗ 
nen, nett eingerichteten Apparat zur Farbenlehre. Wie ich 
oben erzählte hatten wir gemeinſchaftlich bei meiner An⸗ 
weſenheit in Weimar einige jener gemalten Carlsbader Trink⸗ 
gläſer betrachtet, auf welchen ſich manche Urphänomene der 
Farbenbildung, inſofern ſie durchſcheinende Farben betrafen, 
prächtig herausſtellten. — So erinnere ich mich eines Gla⸗ 
ſes, auf welchem die eingebrannte Malerei einer zuſammen⸗ 
gerollten Schlange ſich befand. — Sah man ſie an dem 
frei in hellem Lichte ſtehenden Glaſe, ſo erſchien die Schlange 
gelb, legte man hingegen ein ſchwarzes Papier in das Glas 
und betrachtete das Bild bei von vorn auffallendem Lichte, 
ſo glänzte es im prächtigen Ultramarinblau, während ein 
ſchief einfallendes Licht ſogleich dieſe Farbe in angenehmes 
Papageygrün verwandelte. — Dieſen Vorgang der Farben⸗ 
entſtehung bei durchſcheinendem Lichte hatte nun Göthe 
eigentlich zuerſt genauer verfolgt. Ihm war es ganz klar 
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geworden, daß eine Farbe, die uns tauſendfältig entzückt 
und beglückt, nämlich das reine Himmelblau, nur dadurch 
entſtehe, daß wir das tiefe Dunkel des unendlichen Welt⸗ 
raums durch die erleuchtete Trübe einer vom Sonnenlicht 
durchdrungenen Atmoſphäre hindurchſcheinen ſehen; eben 
ſo wie andererſeits die rothe Gluth der untergehenden Sonne 
nur dadurch zu Stande kommt, daß eine abſolute Helligkeit, 
wie die der Sonne, durch das davor ſich ſtellende Trübe der 
irdiſchen Atmoſphäre gemildert und gefärbt wird. Wie ge⸗ 
ſagt, dieſe Art der Farbenbildung hatte ſich dem tiefſinnigen 
Geiſte Göthe's zuerſt recht klar erſchloſſen und fie wurde 
durch kleine Apparate wie der, den er mir ſendete, wo ſich 
unter geſpannten Fäden kleine trübgelblich durchſcheinend ge- 
brannte Glastäfelchen bald auf ſchwarzem, bald auf weißem 
Felde hin und herſchieben laſſen, trefflich erläutert. — 
Will man Göthe's Farbentheorie eine Unvollkommenheit nach⸗ 
weiſen, ſo iſt ſie nur darin zu ſuchen, daß ihm nicht auf- 
gegangen war, es gebe außer der Farbenbildung auf dem 
Wege des durchſcheinenden Lichtes, welche er eigentlich allein 
gelten ließ, auch noch eine Farbenbildung durch Lichtbrechung 
(ſo entſteht die Farbenpracht des Regenbogens und das 
Farbenſpiel des Diamants) und eine Farbenbildung durch 
Spiegelung (wohin ſämmtliche Pigmentfarben zu zählen 
ſind). — Für die Farbenentſtehung, oder Chroageneſie, 
wie Göthe ſagt, iſt nun jener kleine mir geſendete Appa⸗ 
rat ein allerliebſter Wegweiſer, und vielfältige Verſuche mit 
demſelben haben ſeitdem gar oft Freunden und Bekannten 
das Phänomen der Farbenentſtehung im Durchſcheinen er⸗ 
läutert. Dabei muß ich aber noch gedenken, daß auch in 
der Art und Weiſe wie Göthe ſelbſt dergleichen Kleinigkei⸗ 
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ten nur mit einer gewiſſen Nettigkeit und Akurateſſe ein- 
gerichtet wiſſen mochte, man in Wahrheit faſt den Vater 
wieder zu erkennen meint, welcher die Zeichnungen des Soh⸗ 
nes nicht in ihren verſchiedenen ungleichen Formaten ertra⸗ 
gen wollte, ſondern alleſammt ſauber mit der Papierſcheere 
in ein gewiſſes regelmäßiges Format zuſammenſchnitt. Wirk⸗ 
lich erinnere ich mich keiner Sendung von Göthe, ſo Bü⸗ 
cher, kleiner Geldſendungen für Kupferſtecher u. dergl., die 
nicht aufs zierlichſte verpackt geweſen wäre, und ſo war 
auch dies kleine zur Erläuterung der Chroageneſie beſtimmte 
Käſtchen zwar einfach, aber höchſt regelmäßig und zierlich 
eingerichtet und verpackt. — Nicht minder hatte ich ja ge⸗ 
ſehen, wie in feinen Zimmern und Portefeuillen eine ſtrenge 
muſterhafte, an Pedanterie gränzende Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit herrſchend war, und fern von aller oſtenſibler lie⸗ 
derlicher ſogenannter Genialität, konnte die Ordnung und 
Zierlichkeit ſeiner äußern Umgebung ein wohlthuendes ſym⸗ 
boliſches Bild geben von der feinen Ordnung und * 

Schönheit ſeines innern geiſtigen Lebens. — 5 
Diaß ich übrigens die mir von Göthe's Sohne gane 
dete glückliche Geneſung des Vaters mit Freuden aufnahm, 
kann man denken, und indem ich letzterm meine innigſten 
Glückwünſche hierzu im April 1823 geſendet, und ihm zu⸗ 
gleich einen jungen für das Fach der Kunſtgeſchichte reiſen⸗ 
den Dänen angelegentlich empfohlen hatte, konnte ich nicht 
umhin, anzufragen, wo doch jene für die Bildung durch⸗ 
ſcheinender Farben ſo intereſſanten Becher zu haben wären. 
Erwiederung hierauf findet ſich im erſten der beiden folgen⸗ 
den Briefe, während der zweite den kleinen W ſelbſt 
begleitete. 
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Ew. Wohlgeboren 


verfehle nicht zu vermelden, daß Herr e aus Di. 
nemark feiner Zeit glücklich angekommen und ich ihn da 
ich mir es eben zumuthen konnte eine kurze Zeit gefpro- 
chen; ich habe an ihm einen ganz wackern jungen Mann 
gefunden und unſer Hofrath Meyer, der ihn öfter ge⸗ 
ſehen, giebt ihm auch das beſte Zeugniß und hat ihn ge⸗ 
1 n in ſeinem Fache gefördert. | 
Für Ew. Wohlgeboren Theilnahme an meiner Wieder- 
. danke zum allerbeſten; bei meinem Wiederein⸗ 


tritt ins Leben erfreue ich mich doppelt und dreyfach der— 


jenigen Männer, welche auf ſo trefflichen Wegen ſind 
und fand es höchſt wünſchenswerth noch eine Zeitlang 
in Ihrer Nähe zu verweilen und n von - Fort⸗ 
ſchritten zu ſeyn. | * 5 

Zugleich ſey mir eine Anfrage erlaubt; ; ob die den 
12. März von hier abgegangene, für die Morphologie 
beſtimmte Zeichnung richtig zu ihnen gelangt iſt und ob 
ich hoffen kann die erbetene Kupfertafel bald zu erhal- 
ten? Der verdienſtvolle Aufſatz⸗ iſt abgedruckt und die 
Hefte gehen ihren gemeſſenen Schritt vorwärts. 
Sehr gern würde ich ein Trinkglas wie Sie bei mir 
geſehen, überlaſſen, wenn noch eins vorräthig wäre; das 


vorgezeigte iſt mein letztes; fie find überhaupt ſeltener, 


als ich anfangs dachte; bei meinem vorjährigen Aufent⸗ 
halt konnte keins erlangen. Indeſſen ſende nächſtens auf 
eben die Weiſe getrübte Glasſcheibchen, welche dieſelben 
Phänomene nur nicht mit ſolcher Anmuth vor Augen 
bringen; ich füge noch einige Bemerkungen alsdann hinzu. 
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Der ich mich aufs neue zu fortdauerndem wohlwol⸗ 
lenden Andenken, ſo wie zu gie mann 
ſchönſtens empfohlen haben will. a 
Weimar, d. 14. April ergeben 

| 1823. a J. W. v. ca. 


| en 

Hierbei erfolgt ein ie einfacher Abe an der 
Stelle eines wünſchenswerthern Trinkglaſes. Wollen Sie 
indeſſen bei hellem Tage, ja im Sonnenſchein ſelbſt, dieſe 
Blättchen bald auf weißem, bald auf ſchwarzem Grunde 

betrachten, ſo werden Sie ſehen, wie ſchön das Größere 
über dem Weißen, gelb erſcheint und über dem Schwar⸗ 
zen ins Violette hinüber äugelt. Das kleinere Glas zeigt 
über dem. Weißen Chamois und über dem en 
ein reines Himmelsblau. 

Von dieſem letzten hätt' ich gern en ein größeres 
Scheibchen. geſendet, allein ſie gelingen bei der chemiſchen 
Ohperation ſeltener und werden fo ſpröde, daß ſie leicht 
zerſpringen; indeſſen zeigt doch dieſe kleine Scherbe, 
worauf es eigentlich ankommt; hier iſt der Grund 
aller . wem er . entfaltet, der rn ge⸗ 
borgen. 

Ew. Wohlgeboren müßte dies alles bei dem ſchönen 
Blick in die Natur nicht fremd ſeyn; doch iſt es immer 
fördernd, wenn wir die Geſetze kennen deſſen, was wir 
aus innern Antrieb praktiſch geleiſtet haben. —— 
| Sie mir ein freundliches Andenken. f 


Weimar, d. 16. April ergebenft Ss 
ene. ud J. W. v. Gothe. 
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In dieſem und in dem folgenden Jahre hatte Göthe 

ſich noch einmal insbeſondere den Naturwiſſenſchaften zu: 
gewendet und faſt anhaltend beſchäftigte ihn die Herausgabe 
der Hefte zur Morphologie. Mit Lebhaftigkeit intereſſirte 
er ſich fortwährend für meine Arbeiten über die Lehre vom 
Wirbelbau und dieſes gab mehrfachen Anlaß zu abermali⸗ 
ger Wechſelwirkung. Mir ſelbſt hinwiederum war in jenen 
Jahren als Gegenſatz und Ruhepunkt nach angeſtrengten 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten eine zeitweiſe Beſchäftigung mit 
der Kunſt ein unabweisbares Bedürfniß, und manches Bild 
von tieferer poetiſcher Intention datirt aus jenen Tagen. 
Auch hieran nahm Göthe freundlichen Antheil und von bei- 
derlei Beziehungen geben die nachſtehenden vier Briefe, in 
welchen er nicht ſelten meiner Beſtrebungen nur zu wohl⸗ 
wollend und faſt enkomiaſtiſch eee ein ö 
e N a 


Eu Woblgeboken ” 


| verzeihen, wenn beykommendes Heft zu ſpät er vor 
meiner Badereiſe ward es nicht fertig und jetzt drängt 
ch ſo manches zufammen ; das ich nicht alſobald ins 
ä 1 kann. Haben Sie Dank für das Mit⸗ 
getheilte. Finden Sie etwas für das nächſte Heft fo 
werd' ich es mit Vergnügen aufnehmen. Indeſſen bitte 
von Ihrer neuſten Beſchäftigung mir einige Kenntniß 
zun geben. Mich bedrängt altes und neues Intereſſe von 
ſo mancherley Seiten, daß ich keiner genug zu thun 
glaube, doch will ich nach und nach theils öffentlich, 
theils im Vertrauen davon Einiges mittheilen. 
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Nehmen Sie indeß den beſten Dank für den Antheil, 
welchen Sie dem fähigen Preller gönnen wollen; freylich 
laſſen ſich die jungen heranſtrebenden Künſtler nicht im⸗ 
mer ſo leiten wie man wünſcht; mir will oft ſcheinen, 
als wenn Auge und Ohr anders als vor Zeiten gebildet 
ſey, nicht empfänglich für dast was man r — das 
Beſte hielt. 
Mögen Sie mich wiſſen laſſen, wis Sie der K 
forſchenden Geſellſchaft in Halle vorgetragen, ſo fördern 
Sie mich gewiß und verpflichten mich aufs neue. 
Mit den aufrichtigſten Wünſchen 

Weimar, d. 30. Sept. ergebenſt 
enn en S. W. v. Gothe. 


Ew. Wohlgeboren 5 


fende mit gegenwärtigem die treffliche Abhandlung suche 
Was ihr in der Eile abzugewinnen war, iſt ſchon alles 
werth, denn ich konnte mir den Hauptbegriff aneignen, 
woraus das Nähere ſich mit Muße entwickeln wird, wenn 
mir der Abdruck vor Augen kommt. Nehmen Sie vor⸗ 
läufig meinen beſten Dank. Vielleicht gönnen Sie mir 
eine kleine Anzeige, oder was es auch ſey von dem, was 
Sie zunächſt geleiſtet haben und leiſten, für das eben im 
Druck begriffene Heft der Morphologie. Es iſt mir ſehr 
angenehm, daß eine ſolche Beſchäftigung mich mit den 
großen Bewegungen des or immer in — Bezug 
erhält. N 
Was Sie uns an eigenen Gemälden whtile hen, 
ſoll in dem Muſeum in gutem Lichte aufgeſtellt werden, 
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vielleicht tauſchen Sie ſolche Stücke von Zeit zu Zeit mit 
andern aus und ſetzen uns dadurch in den Stand, die 
bewundernswürdige Vielſeitigkeit Ihrer ausgebildeten Na⸗ 
turgaben anzuſtaunen und näher kennen zu lernen. Es 
iſt überhaupt mit Worten nicht auszuſprechen, auf wel⸗ 
cherley Betrachtung Ihre unerſchöpfliche Thätigkeit hin⸗ 


weiſt. 
Aufrichtigſte Anerkennung und Theülnahme 
Weimar, d. 29. Octbr. ie de ergebenſt 


1823. a W. v. 9 —5 a 


* Wohlgeboren 


benachrichtige ich hiermit ſchuldigſt, daß die uberſendeten 
Bilder glücklich angekommen ſind, und bis jetzt den Wei⸗ 
mariſchen Kunſt⸗ und Naturfreunden zu vergnüglicher 
Betrachtung Gelegenheit geben. Die Aufſtellung derfel- 
ben in dem Muſeum werde zu gelegener Zeit bewirken, 
wenn es ſich fügt, daß Aufmerkſamkeit und allgemeine 
Theilnahme darauf zu lenken iſt, da in dieſen Augen⸗ 
blicken, bei ungünſtiger Jahreszeit noch mancherley Zer⸗ 
ſtreuung ſich zwiſchen ruhige n und ein Kunſt⸗ 
werk ſtellt. 

Der höchſt fruchtbare mitgetheilte Aufſatz iſt sagt 
und da ich in eben dieſem laufenden Hefte noch einige 
Worte über Schädel und Wirbel von meiner Seite ſagen 
möchte, ſo frage an: ob es mit Ihren Zwecken über⸗ 
einſtimmt, daß ich Ihrer Hülfswirbel, die ſich mit mei⸗ 
ner Vorſtellungsweiſe ſehr wohl vertragen, in allen Eh⸗ 
ren gedenken dürfte, oder ob Sie ſich vielleicht vorbehalten, 


30 


dieſe neue Anficht im Bufammenbange des Hen 
ſelbſt zuerſt vorzutragen. | 
Alles Gute wünſchend, Ihre vielfeifige glückliche Thä⸗ 
tigkeit mit Freude bewundernd, bn 5 in ve 
wohlwollenden Andenken. | | 


Weimar, d. 1. Januar ” ergcheiſt we 8 Bin En 


_ 


Ew. Wohlgeboren 


für die letzte Sendung, ſowie für alles was mir von 
Ihnen zugekommen, zum beſten dankend, vermelde, daß 
der Kaſten mit den Bildern von hier nach Jena abge⸗ 
gangen, und wie ich hoffe, loczfüttis von dort * 
ſpekim werden wird. | 

Dieſe wahrhaft lebehemütdigen fiefgefüßtsen Safe ; 

werke kamen zur ungünſtigſten Zeit. Unſer erſt werdendes 
Muſeum lag durch unheilbar ſchwere Krankheit des Auf- 
ſehers in trauriger Stockung, die ſich dadurch vermehrte, 
daß eben in dem Augenblicke noch eine andre Anſtalt da⸗ 
mit verbunden werden ſollte, wodurch denn die Verwir⸗ 
rung immer größer ward; die Säle wurden ſelten be⸗ 
ſucht, ich hielt Ihre Bilder bey. mir aufgeſtellt, wo ſie 
zu mancher angenehm⸗geſelligen Unterhaltung dienten. 

Nun ergriff ich bey unſerer letzten Ausſtellung die 
Gelegenheit ſie in ein günſtiges Licht zu ſetzen, wo ſie 
denn auch von Hof und Publikum mit Antheil betrachtet 
wurden; aber mein Wunſch ward demohngeachtet nicht er⸗ 
füllt; gern hätte ich, mit Ew. Wohlgeb. Zuſtimmung, eini⸗ 
ges hier feſtgehalten, doch auch das wollte nicht gelingen. 
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IJch bin umſtändlich in ſolcher Erzählung, weil ich 
nicht wünſchte, daß Sie mich in dieſer Angelegenheit für 
nachläſſig hielten; die Umſtände waren aber noch viel 
verwickelter, als ich erzählen kann. Sey es den Wei⸗ 
mariſchen Kunſtfreunden vergönnt bey Gelegenheit ihre 
Theilnahme an dieſen * eee auszu⸗ 

2 

Was ich von Ihren naturwiſſenſchaftlichen Bemühun⸗ 
gen gewahr werde, erfüllt mich jederzeit mit Bewunderung, 
ich mag die tiefen reinen Anſichten oder den glücklich 
freyen Vortrag, die genauen Inneres und Aeußeres ent⸗ 
wickelnden Darſtellungen betrachten, alles erregt in mir 

die genugſamſten Gefühle; Urtheil hab' ich nicht über 

Ihre Arbeiten, ich muß mich darin zu finden ſuchen, fie 

zu nutzen wiſſen und freue mich in meinen hohen Sehr 
ren ſoviel davon aufnehmen zu können. 

In dem leider über die Gebühr verſpäteten morpho⸗ 
logiſchen Hefte finden Sie Ihren ſchönen längſt mitge⸗ 
theilten Aufſatz, und auch von meiner Seite Wen 
treuen Erwähnung. b 

Möge die wenige Wirkung, die mir noch vergönnt 
iſt, auch Ihnen zu einiger Zufriedenheit gereichen. u 


Weimar, d. 2. Detbri . aufrichtig theilnehmend 
1824. 288 J Ane h 
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Im Anfange des folgenden Jahres erfuchte mich ein 
Freund — muſikaliſchen Beſtrebungen ſeit frühen Jahren 
eifrig zugewandt — bei Göthe anzufragen und einzukom⸗ 
men, ob er nicht geneigt ſich finden dürfte, zu jenem nied⸗ 
lichen kleinen Singſpiel — Jery und Bätely — mit deſſen 
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Compoſition dieſer Freund ſich eben beſchäftigte — noch 
einen etwas maſſenhaftern Schluß hinzuzudichten. — Nur 
mit einer gewiſſen Sorge, Göthe zu beläſtigen „konnte ich 
mich entſchließen, ihm in dieſer Angelegenheit zu ſchreiben; 
indeß — mein Brief mußte den alten Herrn gerade in der 
behaglichſten Stimmung getroffen haben, denn wenige Tage 
ſpäter erfolgte ſchon mit nachſtehenden Zeilen die fertige 
Schlußſcene des Ganzen, wie ſie nun in allen ſpätern Aus⸗ 
gaben der Werke aufgenommen iſt. — Sie beginnt mit 
einem Chor der Sennen, dem ein eee e von Alpe 
a vn woch und endigt mit dem Chor 155 


„Friede den Hoͤhen, 
Friede den Matten; 
Verleiht ihr Bäume 
Kuͤhlende Schatten 
Ueber die junge Frau, 
ueber den Gatten; 
derart RE zum mar!“ ꝛc. 


— 


ep. Wohlgeboren u 
überſende in freundlichſter Erwiederung Ihres geftern er. 
haltenen, geehrten Schreibens einen wahrhaft ertemporir. 
ten Schluß zu Jery und Bätelh. 

Herr Cerf, den ich mich beſtens empfehle, wird als 
muſikaliſcher Dichter dieſe Skizze ſeinen Zwecken am be⸗ 
ſten anzupaſſen verſtehen. 

Mehr ſag' ich nicht, damit die baue zo igt 
verſäumt werde. 8 » f 

Weimar, d. 22. Jun. ‚enden 

n 825% . J. W. v. Göthe. 


* 
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Die Sendung wurde vom Componiſten höchſt dankbar 
aufgenommen und muſikaliſch bearbeitet, doch iſt mir nicht 
bekannt geworden, daß ſein Werk fpäter jemals veröffent⸗ 
licht worden wäre. 

Auf höchſt erfreuliche Weiſe wurde ich im Anfange des 
Jahres 1826 überraſcht durch einen Glückwunſch Göthe's — 
mir zugleich mit d' Alton, dem nun auch, einige Jahre nach 
Göthe, verſtorbenen Autor jener großen trefflichen Abbil⸗ 
dungen der Säugethierſkelette, beſtimmt. Das Blatt kam 
mir überdieß gerade an meinem 37 ſten Geburtstage, den 
3. Januar, zu Händen und ließ den wohlthuendſten und 
zugleich anregendſten Eindruck für neue Thätigkeit zurück. 
Denn wer irgend verſucht in einer beſtimmten Richtung 
einen Wirkungskreis im Leben oder in der Wiſſenſchaft ſich 
zu bilden, erfährt, je weiter er dieſen Kreis ausdehnt auch 
um ſo mehr, neben mancher günſtigen Erwiderung, Miß⸗ 
wollen, Widerſpruch, ja entſchiedene Anfeindung. Derglei⸗ 
chen verfehlt denn doch nicht, zu manchen Zeiten empfindlich 
zu werden und für eine gewiſſe unbequeme Stimmung, die 
ſich in Folge deſſen wohl entwickeln kann, iſt kein entſchie⸗ 
deneres Heilmittel zu denken, als der beiſtimmende und durch- 
aus in unſre Geſinnung eingehende Zuruf eines von uns 
hochgeachteten und eue als > und dem aner⸗ 
kannten Geiſtes. 


Wenn ich das neuſte Vorſchreiten der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften betrachte, ſo komm' ich mir vor wie ein Wandrer, 
der in der Morgendämmerung gegen Oſten ging, das 
heranwachſende Licht mit Freuden anſchaute und die Er⸗ 
ſcheinung des großen Feuerballs mit Sehnfücht erwar⸗ 
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tete, aber doch bey dem Hervortreten deſſelben die Augen 
wegwenden mußte, welche den gewünſchten gehofften e 
nicht ertragen konnten. 

Es iſt nicht zu viel geſagt, aber in ſolchem Zuftanbe 
befinde ich mich, wenn ich Herrn Carus Werk vornehme, 
das die Andeutungen alles Werdens von dem einfachſten 
bis zu dem mannichfachſten Leben durchführt und das 
große Geheimniß mit Wort und Bild vor Augen legt: 
daß nichts entſpringt, als was ſchon angekündigt iſt und 
daß die Ankündigung erſt durch das Angekündigte klar 
wird, wie die Weiſſagung durch die Erfüllung. 

Rege wird ſodann in mir ein gleiches Gefühl, wenn 
ich d'Alton's Arbeit betrachte, der das Gewordene und 
zwar nach deſſen Vollendung und Untergang darſtellt und 
zugleich das innerſte und äußerſte Gerüſt und Ueberzug, 
künſtleriſch vermittelt vor Augen bringt und aus dem 
Tode ein Leben dichtet. So ſeh ich auch hier wie jenes 
Gleichniß paßt. Ich gedenke, wie ich ſeit einem halben 
Jahrhundert auf eben dieſem Felde aus der Finſterniß in 
die Dämmerung, von da in die Hellung unverwandt 
fortgeſchritten bin, bis ich zuletzt erlebe, daß das reinſte 
Licht, jeder Erkenntniß und Einſicht förderlich, mit Macht 
hervortritt, mich blendend belebt und indem es meine 
folgerechten Wünſche erfüllt, mein ſehnſüchtiges Beſtre⸗ 
ben vollkommen rechtfertigt. 

Herrn Carus und d' Alton 8 
zum neuen Jahr | 
| treu theilnehmend und 

Weimar ergeben 

1826. Im J. W. v. Göthe. 
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Beſcheidne, durch Vorſtehendes veranlaßte Anfrage: 


Die untere Kinnlade des Schellfiſches erſcheint wie eine 
aufgeblaſene Schote; durchſägt zeigt ſich zwiſchen der äu- 
Bern und innern Lamelle ein feſtanliegender Knochenkör— 
per. Sollte man dieſen als Andeutung eines bey dieſem 
Geſchlecht nie zur —— kommenden 3 hal⸗ 

ten dürfen? — 


Durch eignen Trieb und durch ſo friſche Anregung ge— 
fördert, arbeitete ich in jener Zeit anhaltend daran, den Be- 
griff allmäliger, von einer Einheit ausgehender morpholo⸗ 
giſchen Entwickelung mehr und mehr zu deutlicher Darſtellung 
zu bringen. Das zweite Heft meiner großen Erläuterungs⸗ 
tafeln zur vergleichenden Anatomie war im Jahre 1827 
vollendet und ausgegeben worden. In dieſem Hefte war 
es die Aufgabe, die verſchiedenen Ur-Theile des Skeletts 
durch die verſchiedenſten Thierklaſſen in ihrer Durchbildung 
zu verfolgen, und auf einer Reihe von großen wohlausge⸗ 
führten Tafeln fanden die Reihen dieſer Formen auf ſo 
inſtructive und pittoreske Weiſe ſich zuſammengeſtellt, daß 
Göthe, dem das Heft alsbald mitgetheilt worden war, das 
Ganze humoriſtiſch mit dem Namen einer wiſſenſchaftlichen 
Augenſalbe wohl zu bezeichnen das Recht hatte. Späterhin 
hat eine in dieſen Wiſſenſchaften mehr und mehr Platz ergrei⸗ 
fende mikroſkopiſche Richtung die Forſcher mehr als billig 
von Beachtung der Totalität dieſer Geſtaltungen abgewendet; 
indeß wird auch dieſes in fortrückender Zeit in ſein rechtes 
Gleichgewicht ſich wieder herſtellen, und man wird erkennen, 
eben jo wie es unmöglich iſt, allein durch mikroſkopiſche 
ee der Farbenmaße eines Gemäldes zu einem Be⸗ 

3 **. 
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griffe des künſtleriſchen Werthes des Ganzen zu gelangen, 
eben ſo eine gewiſſe Geſammtauffaſſung organiſcher Formen 
weſentliche Bedingung ſey, wenn es darauf ankomme, die 
Idee der verſchiedenen Organismen in der beſondern Art 
ihres ſich Darlebens zu verfolgen und in we eigenthümli⸗ 
chen Schönheit zu begreifen. 

Göthes Antwort auf jene ene lautete ale e — 


Es iſt für ein großes Glück zu achten, wenn wir das 
alte Wort auf uns anwenden können: Was man in der 
Jugend wünſcht, hat man im Alter genug. In vielen 
Fächern iſt mir das gute Geſchick geworden, beſonders 
auch in dieſem, welches Ew. Wohlgeb. mit ſo viel vor⸗ 
züglichem Talent bearbeiten. . 
Mit ſehr angenehmen Gefühl erinnere ic mich der 
achtziger Jahre, als die vergleichende Anatomie mir das 
höchſte Intereſſe und die Ueberzeugung einflößte, daß nur 
auf ſolchem Wege Einſicht in die lebende, ja in alle Na- 
tur, wie ſie auch erſcheinen möchte, zu erwerben ſey. 
Camper hatte mächtig gewirkt; ich ſtand kurz vor ſeinem 
Ableben mit ihm in einigem Verhältniß; Sömmerrings 
raſche Thätigkeit berührte mich mehr; Merk war auch in 
dieſer Liebhaberey mein Geleitsmann. Und ſo darf ich 
mich meiner treuen, wenn auch unzulänglichen Bemühun⸗ 
gen gern erinnern, jene Epoche mir klar und gegenwär— 
tig denken, nach deren Verlauf ich das Geſchäft in den 
beſten Händen ſah, um 3 von der ee 
abzulaſſen. 
Welchen großen Gewinn aber bringen mir nicht jene 
Arbeiten, da ſie mich zur Theilnahme alles deſſen was 
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in der Wiſſenſchaft gefördert wird aufrufen, mich befä— 
higen ſolche zu prüfen, zu ſchätzen und mir zuzueignen; 
beſonders mich an allen dem, was Ew. Wohlgeboren 
durch Meiſterhand fördern und war mich zu er⸗ 
quicken und zu beleben. 6 

Höchſt erwünſcht erſchien mir ſo Ihr zweites Heft, 
indem es eine wiſſenſchaftliche Augenſalbe enthält, die 
mich klarer und friſcher in die Thierwelt hineinſehen 
macht, nachdem ich dieſes Frühjahr und Sommer über 
veranlaßt worden, auf das ewige Bilden und Umbilden 
der Pflanzenwelt meine Aufmerkſamkeit zu erneuern. 

Auch muß ich noch hinzufügen, daß ich durch neue 
und erneute Verhältniſſe zu Graf Sternberg, Cuvier, 
Sömmerring in die organiſchen Reſte der Vorzeit wieder 
aufmerkſam hineinzuſehen gedrängt ward, da mich denn 
immer Ihre Lehre von den Urerſcheinungen begleitete. 
Faßt man ſie recht, ſo wird uns mit dem Begriff ein 
ſtilles heimliches Anſchauen des Werdens und Steigerns, 
Entſtehens und Entwickelns immer zugänglicher und lieber. 


Perſönliche Gegenwart und eine, freylich nicht vor⸗ 
übergehende Unterhaltung über dieſe Gegenſtände würde 
mich ſchneller dahin führen, wohin zu gelangen kaum 
hoffen darf. Indeſſen geſchieht ja das viele Gute, Treff 
liche, wenn ich es auch nicht in ſeinem ganzen Umfange 
mir zueignen kann. 

Mit den eifrigſten Wünſchen eines * ze ge 
lingens 


Weimar, d. 16. Auguſt a treu Gahuhmed 
1827. 5 J. W. v. Göthe. 


38 


Im folgenden Jahre wurde endlich mein Werk über die 
Ur⸗Theile des Schalen- und Knochengerüſts, nachdem es 
mich zehn Jahre hindurch anhaltend beſchäftigt hatte, voll⸗ 
endet und dem Publikum übergeben. Es war daſſelbe Jahr, 
in welchem ich als Begleiter Sr. Königl. Hoheit des Prin⸗ 
zen Friedrich Auguſt — gegenwärtigen Königs von Sach⸗ 
ſen — eine viermonatliche Reiſe durch Italien und die 
Schweiz zu machen die erwünſchte Gelegenheit hatte, und 
noch ehe ich abreiſte, konnte ich die Zuſendung des Buches 
an Göthe, welcher längſt ſo aufrichtigen Antheil an dieſer 
Arbeit genommen hatte, anordnen. In Florenz erhielt 
ich ſeine Antwort — poetiſch und tiefſinnig — wie Alles 
was bei höherer Bewegung aus ſeinem Geiste ſich ofen 
barte: —. 


Ein alter Schiffer, der fein ganzes Leben auf dem 
Ocean der Natur mit Hin- und Wiederfahren von Inſel 
zu Inſel zugebracht, die ſeltſamſten Wundergeſtalten in 
allen drei Elementen beobachtet, und ihre geheim-gemein⸗ 
ſame Bildungsgeſetze geahnet hat, aber, auf fein noth⸗ 
wendigſtes Ruder-, Segel- und Steuergeſchäft aufmerk⸗ 
ſam, ſich den anlockenden Betrachtungen nicht widmen 
konnte; der erfährt und ſchaut nun zuletzt: daß der un⸗ 
ermeßliche Abgrund durchforſcht, die aus Einfachſten ins 
Unendliche vermannichfaltigten Geſtalten in ihren Bezü⸗ 
gen ans Tageslicht gehoben und ein ſo großes und un⸗ 
glaubliches Geſchäft wirklich gethan ſey. Wie ſehr findet 
er Urſache, verwundernd ſich zu erfreuen, daß ſeine 
Sehnſucht verwirklicht und ſein Hoffen über allen Wunſch 
erfüllt worden. Mehr darf ich nicht ſagen, denn ich habe 
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kaum einen Blick in das Werk gethan, der aber ſchon 
auf das Vollkommenſte erhebt und befriedigt. 


Mit den treuſten Wünſchen und Grüßen folge dem 
würdigen Naturforſcher gegenwärtiges Blatt und wo es 
ihn trifft, ſey es Zeuge meines Dankes und meiner 
Segnungen. 8 ind 
Und ſo fortan 
Weimar, d. 8. Juni treu theilnehmend 

1828. IZ. W. v. Göthe. 
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Dies ſollte der letzte Brief ſein, den ich bei Lebzeiten 
des verehrten Mannes von ſeiner Hand bekam! 1 Manche 
Aenderung in meinen Verhältniſſen entfernte mich in der 
nächſtfolgenden Zeit von den comparativ-morphologiſchen 
Studien, welche mich mit Göthe bisher in näherer Wech— 
ſelwirkung erhalten hatten, und als ich ſie wieder lebhaft 
aufnahm, um die zweite ſo viel vermehrte Ausgabe meiner 
vergleichenden Zootomie zu beſorgen — war der Theure 
von uns geſchieden. — Im Jahre 1831 jedoch brachte eine 
andere Richtung meiner Beſtrebungen mich ihm noch ein— 
mal näher. — Die Vorleſungen über. Pfychologie, welche 
ich ein Jahr zuvor einem ſehr ausgezeichneten Kreiſe von 
Männern und Frauen gehalten hatte, waren im Druck er⸗ 
ſchienen und ich verfehlte nicht, auch ſie Göthe vorzulegen. 
Ganz unerwarteter Weiſe blieb meine Zuſendung ohne Er: 
widerung — und als im März 1832 der Unvergeßliche 
uns genommen wurde, beklagte ich zwiefach, nicht noch eine 
erfreuliche Zeile aus ſeinem letzten Lebensjahre erhalten zu 
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haben. — So vergingen abermals Jahre, als im Winter 
1834 — 35 die eigenthümlichſten Stimmungen mich dräng⸗ 
ten, meine Gedanken über den damals zuerſt uns ganz 
bekannt gewordenen Fauſt zu einem deutlichern Bewußtſein 
zu bringen. — Von neuem trat Alles, was in meinem 
Leben auf Göthe ſich bezogen hatte, wieder im hellſten Lichte 
hervor, lebhaft bewegte ſich der Zug der Gedanken um den 
Dichter und die unſterbliche Dichtung, und was mich da- 
mals anhaltend beſchäftigt hatte, concentrirte ſich zuletzt in 
drei Briefen, welche ein Heft bildeten, deſſen Herausgabe 
im Jahre 1835 erfolgte und von manchem edlen Gemüthe 
und feinem Geiſte mir Dank eingetragen hat. — Wie ſelt⸗ 
ſam war es mir nun, als gerade um dieſe Zeit — drei 
Jahre nach dem Dahinſcheiden Göthe's mir ein Brief von 
ihm an mich zu Händen kam! — Die Sache verhielt ſich 
folgendergeſtalt: — Se. Excellenz, der Kanzler v. Müller, 
der geprüfte, vieljährige Freund Göthe's, hatte, bei der 
Durchſicht und Ordnung der Correſpondenz von Göthe, ge⸗ 
glaubt, in der Correſpondenz mit mir einige Lücken zu be⸗ 
merken, und mich um Abſchriften der in den Weimariſchen 
Manuffripten fehlenden Briefe erſucht. Als ich dieſe ſen⸗ 
dete und das Verzeichniß der in meinen Händen befindli⸗ 
chen Briefe beifügte, wurde mir erwidert, daß ſich unter 
den von Göthe diktirten mir beſtimmten Briefen einer und 
zwar der letzte vorfinde, welchen hinwiederum ich gar nicht 
erhalten zu haben ſcheine. — Natürlich bat ich ſogleich um 
eine Abſchrift deſſelben und erhielt nun erſt die auf Zuſen⸗ 
dung meiner Pſychologie vermißte Erwiderung. — Man 
kann denken, daß gerade damals, wo ich im Geiſte ſo viel 
mit Göthe mich beſchäftigt hatte, mir das Erſcheinen eines 
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Briefes an mich — wie aus einer andern Welt herüber — 
den wunderlichſten und lebhafteſten Eindruck hinterlaſſen 
mußte! — Wahrſcheinlich hatte ihn Göthe diktirt wie alle 
die übrigen, es war jedoch entweder die Reinſchrift zur 
Unterzeichnung vom Sekretair nicht beſorgt, oder die un— 
terzeichnete verloren worden und ſo war mir damals ent⸗ 
gangen, was mir beſtimmt war, um in ſpäterer Zeit doch 
noch glücklicherweiſe mein men zu werden. Hier 
denn der Brief: — 


Ew. Wohlgeboren 


bin ſehr gern auf jenem Wege gefolgt, den Sie in Na— 
tur und Kunſt ausübend zu betrachten in den verſchie— 
denſten Richtungen eingeſchlagen hatten. Ebenſo ange— 
nehm iſt es mir, Sie gegenwärtig zu begleiten, da Sie 
uns in unſer Inneres zurückführen. Ich ſage dies bei 
den erſten Blicken, die ich in Ihr neueſtes Werk thue, 
wo mir ſo viel rendes und Aufregendes entgegen— 
tritt. 

Ganz naturgemäß habe ich bei dem Allgemeinen, das 
Sie vortragen, auf die individuelle Pſychologie meiner 
abgeſchloſſenen Perſönlichkeit zu reflectiren gehabt und 
glaubte immer doch nur die Ramificationen jenes geiſtig 
organiſchen Syſtems auf die verſchiedenſte Weiſe durch— 
geführt, in Wirkſamkeit zu erblicken. | | 

So viel ſage ich übereilig und nur fo viel andeutend, 
da ich bei wachſendem Intereſſe, bei innigſtem Eindrin- 
gen in das Gegebene meiſt den Muth verliere zu einer um: 
ſtändlichern Ableitung und Durchführung meiner Gedan— 
ken über das Gewonnene, wie mir es auch bei dem 
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Studium Ihrer die Organifation aufhellenden Schriften 
gegangen iſt; denn gerade da wo man ſich am tüchtigſten 
auszuſprechen wünſchte, fangen an die Worte zu fehlen. 
Auch hier ſage ich nichts weiter, aber zu verſichern 
hab' ich, daß ich Ihre Bemühungen, die uns noch inner⸗ 
halb des Kreiſes menſchlicher Natur dem Unendlichen an⸗ 
zunähern, auf das richtigſte und beſcheidenſte ſich beſtre⸗ 
ben, theilnehmend anerkenne; womit ich denn „eine lange 
Folge ſolcher edlen Unternehmungen wünſchend, mich und 
das Meinige zu wohlwollendem Andenken dringlichſt em⸗ 
pfehle. — * \ 
Weimar, November 1831. 


Soweit denn alſo die Schilderung deſſen, was perfün- 
lich mich mit Göthe in einige Berührung gebracht hat! — 
Ich ſtehe nicht an, es unter die glücklichſten Verhältniſſe 
meines Lebens zu zählen, daß mindeſtens ſo weit mir ein 
Verhältniß zu ihm gewährt war. Wer längere Zeit in der 
Welt lebt, erkennt gar bald, wie ſparſam überhaupt Begeg⸗ 
nungen uns gegönnt ſind mit Menſchen, welche eine höhere 
Bedeutſamkeit ihres Innern uns werth macht, und welche 
ein tiefbegründetes reines Wohlwollen uns verbindet. Jede 
verfehlte Begegnung ſolcher Art iſt ein unerſetzlicher Ver— 
luſt, jede erlangte und glücklich gegönnte ein unſchätzbarer 
Gewinn. — Es hat mich daher immer wahrhaft gerührt, 
wenn der würdige hochbejahrte C. W. Hufeland, in fei- 
ner Nachſchrift zu Dr. C. Vogel's Aufſatz: „die letzte 
Krankheit Göthe's“ — noch mit wahrhaft jugendlicher 
Wärme das Glück preiſt, Göthe im Leben näher geſtanden 
zu haben. Er durfte das in ſo viel weiterer Beziehung 
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ſagen — obwohl gerade über irgend wichtigere Probleme 
er wohl kaum mit Göthe in vieler Wechſelwirkung ſich be⸗ 
funden hatte; allein ihm war das Glück geworden, Göthe 
noch in den Jahren voller Kraft des jungen Mannes zu 
beobachten, und indem ich nun hier dieſen erſten Abſchnitt 
beſchließe, halte ich es für angemeſſen, jene Aeußerungen 
Hufeland's hier noch ſelbſt mit aufzunehmen, da ſie in der 
Folge zu manchen weitern Betrachtungen uns führen wer— 
den. — e Worte Mi nd: — 


„Ich rechne es zu den größten Vorzügen meines Le⸗ 
bens und zu den ſchönſten Seiten deſſelben, daß es mir 
vergönnt war, dieſem großen Geiſte, dieſem Heros der 
der deutſchen Geiſterwelt eine lange Reihe von Jahren 
hindurch perſönlich nahe zu ſtehen, und ſie mit ihm zu 
verleben, fo daß ich ihn als einen weſentlichen Beftand- 
theil meines eignen Lebens betrachten kann. Als Knabe 
und Jüngling ſchon ſah ich ihn im Jahre 1776 in 
Weimar erſcheinen in voller Kraft und Blüthe der Ju⸗ 
gend und des anfangenden Mannesalters. Nie werde 
ich den Eindruck vergeſſen, den er als Oreſtes im grie— 
chiſchen Coſtüm in der Darſtellung feiner Iphigenia 
machte: man glaubte einen Apoll zu ſehen. Noch nie 
erblickte man eine ſolche Vereinigung phyſiſcher und gei- 
ſtiger Vollkommenheit und Schönheit in einem Manne 
als damals an Göthe. — Unglaublich war der mächtige 
Einfluß, den er damals auf gänzliche Umgeſtaltung der 
kleinen Weimariſchen Welt hatte. — Nachher hatte ich 
das Glück, 10 Jahre lang (von 1783 — 1793) als Arzt 
und Freund ſeines nähern Umgangs zu genießen. Zwar 
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gab er dem Arzte wenig zu thun, feine Geſundheit war 
in der Regel, wenige vom Einfluß der Atmoſphäre her 
rührende rheumatiſche und katarrhaliſche Beſchwerden und 
beſonders die ſchon damals vorhandene Dispoſition zu 
katarrhaliſcher Angina abgerechnet, vortrefflich; aber defto 
lieber unterhielt er ſich mit dem Arzte als Naturforſcher 
und ſo genoß ich bei ihm manche Stunden der intereſſan⸗ 
teſten Mittheilung, Belehrung und geiſtiger Erweckung. 
Es iſt mir nie ein Menſch vorgekommen, welcher zu 
gleicher Zeit körperlich und geiſtig in ſo hohem Grade 
vom Himmel begabt geweſen wäre, und auf dieſe Weiſe 
in der That das Bild des vollkommenſten Menſchen dar⸗ 
ſtellte. Aber nicht blos die Kraft war zu bewundern, 
die bei ihm in ſo außerordentlichem Grade Leib und Seele 
erfüllte, ſondern mehr noch das herrliche Gleichgewicht, 
was ſich ſowohl über die phyſiſchen als geiſtigen Functio⸗ 
nen ausbreitete, und die ſchönſte Eintracht, in welcher 
beides vereinigt war, ſo daß keines, wie ſo ot geſchieht, 
auf Koſten des andern lebte, oder es ſtörte. 
Man kann in Wahrheit ſagen, daß dieſes hauptſach 
lich ſeinen Geiſt auszeichnete, daß alle Geiſteskräfte in 
gleich hohem Grade und in der ſchönſten Harmonie vor⸗ 
handen waren, und daß ſelbſt die bei ihm ſo lebendige, 
ſo ſchöpferiſche Phantaſie durch die Herrſchaft des Ver— 
ſtandes gemäßigt und gezügelt wurde. Und eben dies 
galt von den Phyſiſchen; kein Syſtem, keine Function 
hatte das Uebergewicht; alle wirkten gleichſam zuſammen 
zur Erhaltung eines ſchönen Gleichgewichts. — Aber 
Productivität war der Grundcharakter ſowohl im Geiſti⸗ 
gen als Phyſiſchen, und im letztern zeigte ſie ſich durch 
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eine reiche Nutrition, äußerſt ſchnelle und reichliche San- 
guification und Reproduction, kritiſche Selbſthülfe bei 
Krankheiten und eine Fülle von Blutleben. Daher auch 
noch im hohen Alter die n und das 5 
des Aderlaſſes. | 
Solche Erſcheinungen gehören zu den feltenften Ge: 
ſchenken des Himmels. Es iſt Freude zu ſehen, daß die 
Entſtehung ſo vollkommner Menſchennatur auch noch in 
unſern Zeiten möglich iſt, die fo Manche für eine Periode 
der Abnahme des Menſchengeſchlechtes halten.“ 
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Die Individualität Goͤthe's. 


Das neunzehnte Jahrhundert hat eine eigne Tonart auf 
dem großen Saitenſpiele des Menſchheitlebens angeſchlagen. 
Wer ſelbſt noch tiefer aus dem achtzehnten Jahrhunderte 
ſtammt iſt mehr geeignet die Verſchiedenheit von Sonſt und 
Jetzt zu erkennen. — Es ſei das keineswegs als ein unbe⸗ 
dingter Vorwurf für das neuere Geſchlecht geſagt, aber 
man muß damit anfangen, ſich die Verſchiedenheit des 
Aelteren und Neueren anſchaulich und deutlich zu machen, 
wenn man verſtehen will, aus welchem Stoffe eine Natur 
geformt wurde, welche in der gegenwärtigen Zeit ſo nicht 
mehr hätte entſtehen können — ich meine die —n 
eines Göthe. — | 

Man möchte ſagen, das achtzehnte Jahrhundert hatte 
noch einen in mancher Beziehung etwas verwilderten, aber 
ſaftreichern Boden, wenn dagegen der Boden des neun⸗ 
zehnten aus geſogener ‚ faft an allen Stellen mit Cultur 
überhäuft, oft nur durch künſtliche Poudretten tragbar ge⸗ 
macht, und ſo mitunter allerdings zu ſehr merkwürdigen 
und großen Productionen angeregt worden iſt. — Muß 
doch das Verfolgen des Fortwachſens der Menſchheit durch 
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die ganze Geſchichte hindurch uns die Ueberzeugung geben, 
daß die Größe der Individualität, das ſcharfe Hervor⸗ 
heben einzelner Geſtalten über eine gleichgültigere Menge 
allemal mehr der frühern Periode angehöre, und daß es 
ſich in demſelben Maaße verliere, als eine gewiſſe allge⸗ 
meinere Bildung ſich ausbreitet, als ein gewiſſer Grad 
von geiſtiger Entwickelung ein Gemeingut wird. Dies gilt 
wie in der Politik, ſo in der Wiſſenſchaft, und ſo auch in 
der Kunſt und Poeſie; die eigentlich großen Wirkungen 
werden in ſpäterer Zeit hervorgebracht durch Aſſociationen; 3 die 
Vereinigung Vieler zu einem Zwecke iſt das, was dann noch die 
bedeutendſten Werke hervorruft; indeß werden eben darum dies 
auch mehr Werke des Gemeinnützigen, Werke der Induſtrie, 
als Werke freien ideellen Zwecken gewidmet. Wenn alſo 
Göthe hervortrat in einer alten freien Reichsſtadt, mitten 
in ihrem einfachen etwas langweiligen Bürgerleben, in 

welches nur ſpäterhin der franzöſiſche Krieg einige Mannich⸗ 
faltigkeit und Bewegung bringen konnte, ſo iſt gerade dieſer 
breite Boden mehr als irgend ein anderer geeignet, einem 
ſolchen ſeine Wurzelfaſern weit umher ſendenden Baume 
die beſte und ausdauerndſte Nahrung zu geben. — Man 
denke ſich anſtatt dieſer Eintrittsſtätte einen induſtrioſen, 
von Volksbewegung aufgeregten Ort, die Erziehung auf 
Geſammtinſtituten mit communiſtiſchen Rückſichten, volks⸗ 
redneriſch und maſſenhaft betrieben; und praktiſch gewandte 
Handelsherren, Fabrikanten, Journaliſten, Advokaten und 
Soldaten mögen hervorgehen, aber niemals die Wunder⸗ 
blume eines Göthe'ſchen Genius. — Wir ſetzen gern hier 
gleich hinzu, daß Bildungen letzterer Art hervorzurufen, 
ja in der Entwickelung zu begünſtigen, allerdings gar nicht 
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das Augenmerk eines Staates ſein könne; denn eben die 
machtvolle eigenthümliche Entwickelung, der gewaltige ſpon⸗ 
tane Trieb einer ganz ungewöhnlichen Entfaltung, ſteht in 
offenbarem Widerſpruche mit Allem, was von außen künſt⸗ 
lich und folgerecht für Entwickelung der Geiſter gethan 
werden kann. Jenes iſt das aus eigner Machtvollkommen⸗ 
heit ſich Darlebende, dem jeder künſtliche, auf Förderung 
von Mittelgut berechnete Eingriff, nur läſtig und ſtörend 
‚fein wird, Alles was man ihm wünſchen kann, iſt, daß 
nur eben nichts ſich künſtlicherweiſe um daſſelbe bemühe. — 
Gleich der Eiche, die auf der Küſte eines verwilderten 
Hochlandes ſich gerade am mächtigſten entwickelt, die nur 
hier in einer halben Wüſte breithinſchattend mit gewaltigen 
herrlich geſchwungenen Aeſten, durch Jahrhunderte hin 
heraufwächſt, während ein ähnlicher Baum im ſchulgerecht 
angelegten Forſte gehegt „ feinen von Queräſten zeitig ge⸗ 
ſäuberten Stamm langweilig gerade hinauftreibt, um der⸗ 
einſt zum Legen von Eiſenbahnſchienen die trefflichſten Nutz⸗ 
hölzer zu liefern, verhält es ſich mit der Entwickelung einer 
bedeutenden menſchlichen Judividualität. — Der Staat kann 
natürlich kein wildes Hochland als Wüſte anlegen, um eine 
jener Rieſeneichen zu erziehen „und wollte er es, fo würde 
doch nur eine engliſche Parkparthie und kein Gottes werk 
daraus werden, und eben ſo wenig kann er für die Cultur 
und Erziehung ſeiner Staatsbürger anders als maſſenhaft 
und für Bildung der Maſſen wirken, aber eben darin, 
daß dem ſo iſt, liegt wie aller Troſt und Seegen des 
Staatslebens, ſo auch alle Troſtloſigkeit und alles Unheil 
der Cultur, — Gegenſätze, welche nun einmal ſich nie und 
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nimmermehr zu einer wahrhaften eee bringen em 
fen follen und können. 

Für unſern Zweck iſt es indeß wichtig; daß wir noch 
etwas länger bei Betrachtung dieſer Gegenſätze verweilen; 
denn wer einmal recht gefaßt hat, wie gerade nur aus 
einem ſolchen Verhältniſſe der Umgebungen Göthe's Eigen⸗ 
thümlichkeit hervorgehen konnte, der wird hieraus und aus 
dem Gegenſatze jener ältern Verhältniſſe zu denen einer 
neuern conſtitutionell⸗ induftriöfen Zeit, auch ſogleich ſich 
entziffern können, warum Göthe ſelbſt — ſo ſehr ſein Geiſt 
in anderer Beziehung ſeiner Zeit vorausgriff — doch kein 
Mann unſrer Zeit, im Sinne der Repräſentanten der 
Bewegung, ſein konnte. — Niemand kann gegen ſein eigenes 
Element ankämpfen und es vernichten wollen; jene Rieſen⸗ 
eiche des Hochlandes ſehnt ſich nicht in einer modernen 
Baumpflanzung zu ſtehen „ und jedes Weſen, wie es nur 
dazu lebt, um gerade nur die ihm eigenthümlichſte Idee 
zur möglichſt vollſtändigen Erſcheinung zu bringen, ſo muß 
es auch fortwährend verneinen und ablehnen, was aus 
ſeinem eigenthümlichen Boden aus dem ihm eben gemäßen 
Kreiſe des Daſeins es heraus zu drängen verſuchen ng f 
oder wodurch es wirklich herausgedrängt wird. 355 

Wem es aus dieſen Betrachtungen nicht klar werden 
will, daß ebendeßhalb Göthe auch ſpäterhin nur in dem 
an ſich kleinen und ſonſt kleinſtädtiſchen Weimar eine ihm 
liebe und angemeſſene Exiſtenz finden konnte, der hat ihn 
ſchwerlich jemals näher verſtanden. Uebrigens liegt auch 
darin wieder ein ſchöner Zug von eigenthümlicher tiefer und 
praktiſcher, und ich möchte ſagen halb unbewußter Weisheit 
Goͤthe's, daß er, ſo leicht es ihm ſpäterhin geworden ſein 
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möchte, eine äußerlich größere und glänzendere Stellung 
anzunehmen, gerade an dieſen einfachern Umgebungen mit 
ſolcher Treue feſthielt, denn weder ein mächtiger Geſchäfts⸗ 
kreis, noch ein großer luxuriöſer Hof mit politiſchen In⸗ 
triguen und Wirren hätte ihm zu einer ſo bedeutenden viel: 
ſeitigen und erfolgreichen — bis an ein ſpätes Lebensende 
fortſchreitenden innern Entwickelung Raum gegeben, als 
das ſtille Weimar, als der einfache Hof eines Carl Auguſt. 
Jedenfalls iſt es alſo einer der erſten und wichtigſten 
Schritte zur beſtimmtern Erkenntniß dieſer merkwürdigen 
Individualität, ſich die Verhältniſſe, unter welchen und in 
welchen ſie ſich entwickelte und nur entwickeln konnte, zu 
vollkommener Anſchauung zu bringen. Ich möchte faſt 
ſagen, wie zur Erkenntniß der Natur einer Pflanze ſchon 
viel gewonnen iſt, wenn wir ausgemittelt haben, unter 
welchem Himmelsſtriche und auf welchem Boden fie wächſt, 
ob ſie feuchten Wieſengrund oder ſchattige Waldung liebt, 
ob ſie im Moder des Sumpfs oder ob ſie auf freien Höhen 
der Alpenregion gedeiht, ſo iſt es auch, wenn wir die 
Natur, das Weſen einer menſchlichen Eigenthümlichkeit uns 
deutlich machen ſollen, von höchſtem Gewicht, uns die ge: 
ſammte Conſtellation ihrer äußern Verhältniſſe zur vollen 
Anſchauung zu bringen. Wer alſo bei Göthe dieſer Be— 
ziehungen ſich recht klar bewußt geworden, wer eingeſehen 
hat, daß er das große fruchtbare Werk eigner Entfaltung 
nur vollenden konnte in ſo einfachen und faſt indifferenten | 
äußern Verhältniſſen, dem muß es das Thörigſte erſcheinen, 
wenn man zuweilen von dieſem Geiſte, welcher ebendeßhalb 
allerdings nur conſervativ und monarchiſch geſinnt ſein 
konnte, ein beſonderes Eingehen in politiſche Intereſſen der 


54 0 


Jetztwelt fordern und m ein gewiſſes ablehnen von allen 
Richtungen dieſer Art, zum Vorwurf machen konnte. Der⸗ 
gleichen iſt nicht beſſer als jene abſtruſe Acußerung eine 
wohlbeſtallten Theologen, welcher einſt bei Gelegenheit eines 
Geſprächs über Göthe ausrief: „Da war doch Reinhardt *) 
ein ganz anderer Mann!“ Wir laſſen daher dergleichen 
auf ſich beruhen und fahren fort auf unſere Weiſe das 
Bild und den Begriff dieſes wunderſamen Geiſtes immer 
weiter und weiter in uns aufzuerbauen und darzulegen. 

Sollte ich aber zunächſt hier eines als Grundeigenſchaft 
ſeines Weſens aufſtellen, ſo würde ich mich nicht bedenken, den 
Begriff einer nach menſchlicher Weiſe durchaus vollkommnen 
Geſundheit, als die eigentliche Baſis ſeiner Individualität zu 
betrachten. — Allerdings iſt in dieſem einem Worte gar 
Vieles zugleich ausgeſprochen; denn keinesweges von ſei⸗ 
nem Leben allein kann dann die Rede ſein, ſondern der 
Stamm, der ihn erzeugte, kommt dabei nicht minder in 
Betrachtung. Wer kann geſund ſein, wenn kranke zer⸗ 
rüttete Naturen ſein Daſein begründen! — Wir wollen nicht 
das grundkatholiſche Dogma Calderon's seien, wann 
er den iu Sins ſagen läßt: 

„denn des Menſchen groͤßte Suͤnde ta 
iſt, daß er geboren ward,“ if 

aber wir finden in unſern Tagen Menſchen Jenng) „die 
von der Geburt her ſchon fo viel des Ungefunden und 
Traurigen, ſo viel des Schwächlichen und Verbildeten mit⸗ 
bekommen haben, daß man in Verſuchung geräth, ſich bei 
ihnen jener Stelle wahrhaft zu erinnern. — Nicht ſo bei 
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Gothe; die tüchtige etwas pedantiſche, aber durchaus be- 
deutende und ehrenwerthe Natur des Vaters, die feine 
humoriſtiſche, ächtweibliche, bis ins hohe Alter faſt über: 
müthig lebendige Natur der Mutter, haben hier einen 
Grund gelegt, wie er wohl das Element werden konnte, 
um darin eine Lebensidee ſich darleben zu laſſen, die der- 
einſt in vielfacher Beziehung als eine der hohen Blüthen 
der Menſchheit ſich zu bewähren vermochte; Göthe war in 
Wahrheit, was man von fo Vielen ſagt und was ſo We— 
nige ſind — ein Wohlgeborner. — 

Von dieſer Wurzel aus entwickelte ſich alſo * Baum 
der Geſundheit, um welchen die Entwickelung ſeines Lebens 
bis in die ſeltene Höhe der Achtziger Jahre ſich hinauf— 
rankte, und welchen wir als die erſte und weſentlichſte 
Quelle alles Bedeutenden und alles Mächtigen, ſo wie alles 
Lieblichen und alles Schönen betrachten müſſen, ſo die 
Welt dieſem merkwürdigen Daſein verdankt. — Es würde 
wirklich eine wichtige und pſychologiſch äußerſt intereſſante 
Arbeit ſein, wenn Jemand, dem die Natur der Krankheiten 
ſattſam bekannt wäre, ſich über die mancherlei modernen 
Literatoren und Dichter, welche zum Theil ſich mit Göthe 
in Oppoſition zu ſtellen verſuchen, die ſchärfere Einſicht 
ihrer innern Lebensverhältniſſe verſchaffen kömite, um uns 
zu zeigen, in welchem genauſten Zuſammenhange das, was 
ſie ihre Poeſie nennen, mit dem bald ſchwindſüchtigen, bald 
hypochondriſchen, bald durch Ausſchweifung vergifteten, 
bald durch und durch verkümmerten Zuſtande ihres leib⸗ 
lichen Lebens immer geſtanden habe oder noch ſtehe. Wer 
möchte denn, um ein Beiſpiel aus vergangenen Tagen zu 
wählen, verkennen, daß die giftige Bitterkeit jenes großen 
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engliſchen Geiſtes Swift mit dem zerrütteten, zuletzt in 
Wahnſinn endigenden Zuſtande ſeiner Unterleibsorgane in 
genaueſter Beziehung geſtanden habe, und wer hat auch 
bei Lord Byron nicht ahnen können, in wie vieler Be⸗ i 
ziehung das dunkle Reich ſeiner mächtigen Productionen 
nur der Abglanz war, den ein zerſtörendes Feuer innerer, 
ihn früh ſchon lähmender Krankheitszuſtände an dem nächt⸗ 
lichen Himmel ſeiner Poeſie ſo nordlichtartig wieder⸗ 
leuchten ließ? — Es iſt daher auch ſehr merkwürdig, 
wie beſtimmt wir zu erkennen vermögen, daß jene Werke, 
welche aus innerer Kränklichkeit hervorgehen, einen durch⸗ 
aus unbehaglichen unerfreulichen Zuſtand zurücklaſſen, ſobald 
wir uns ihnen eine Zeitlang hingeben, während ein aus 
innerer Geſundheit und Macht des Geiſtes hervorgegangenes 
Werk uns mit einem Lebenshauche, gleich friſcher Alpenluft 
durchdringen kann, wenn wir anders den Kelch unſrer 
Gemüther ſolchen Strahlen zu öffnen, das wahrhafte Ver⸗ 
ſtändniß erlangt haben. Gar oftmals vermögen wir daher 
wirklich, wenn wir mit unfrer Art zu fühlen einmal auf 
dem Reinen ſind, ſchon aus dem Eindrucke, den irgend 
ein Werk uns hinterläßt, auch rückwärts zu ſchließen, ob 
daſſelbe aus einer geſunden, oder ob es aus einer kranken 
Natur hervorgegangen ſei, und wir haben dann an uns ſelbſt 
den Barometer, welcher uns erkennen lehrt, welches Pro- 
gnoſtikon dem Geiſte geſtellt werden dürfe, in welchem einſt 
als nothwendige Fortbildungen gerade nur jene en 
auftauchen konnten. 

Wenn ich nun aber im Vorhergehenden die Gefundpeit 
als eine Grundeigenſchaft Göthe's aufgeſtellt habe, ſo will 
ich damit keinesweges es ausſprechen, daß er frei von 
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Krankheit geblieben ſei; — im Gegentheil — gerade eine 
von Grund aus geſunde Natur äußert ſich eben ſo darin, 
daß fie auch, wenn man ſo fagen darf, geſunder Krank: 
heiten fähig iſt, d. h. daß Krankheiten — phyſiſche oder 
pſychiſche — von welchen nun einmal kein Sterblicher ganz 
unangefochten bleibt, in einem gewiſſen regelmäßigen Gange, 
und mit kräftigen und vollkommnen Entſcheidungen ſich . 
entwickeln und vorübergehen. Wie ſehr dieſes bei Göthe 
in feiner phyſiſchen Conſtitution der Fall geweſen ſei, dar- 
über ſprechen Vogel und Hufeland wie oben angeführt, ſich 
ſehr beſtimmt und deutlich aus; wie wenig aber auch pſychiſch⸗ 
krankhafte Zuſtände, — d. i. die mannichfaltigſten heftig lei⸗ 
denſchaftlichen Bewegungen — vermochten den innern Bau 
und den eigentlichen Halt ſeines geiſtigen Organismus zu 
zerſtören oder nur bleibend zu beeinträchtigen, das ergiebt 
ſich in gar Vielem, was wir bei Verfolgung feines Lebens 
und beim Studium ſeiner Schriften wohl bemerken können, 
und das ergiebt ſich ganz beſonders aus der Klarheit und 
der ſchönen harmoniſchen Geſtaltung feines hohen, ja höch— 

ſten Alters. — Es iſt nämlich mit Krankheiten überhaupt 
eine wunderbare Sache! — ihr Weſen beſteht darin, daß 
in irgend einen Organismus, neben derjenigen Idee, welche 
als eigentliches Punctum saliens und als höherer geiſtiger 
Kern, dieſes Daſein und ſich Darleben überhaupt und von 
Haus aus bedingt, eine neue fremdartige Lebensidee ſich 
einlebt, daß dieſe fremdartige Lebensidee die ſämmtlichen 
Vorgänge des Lebens bald mehr bald weniger ihrem Weſen 
unterordnet und in ihrem Sinne beſtimmt „und daß fo 
eine neue eigenthümliche Lebensgeſchichte innerhalb des Die: 
ſem Organismus urſprünglich eigenen Lebens auf ihre Weiſe 
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verläuft und vollendet wird. Ein folder Krankheits⸗ 
organismus, wenn er nun einmal ins Leben tritt, zeigt 
aber auch ſehr verſchiedenartige Weiſen ſeines Verlaufs: ein⸗ 
mal geſchieht es, daß er nach denſelben Lebensperioden, 
welche auch geſunde Organismen beſtehen, von früher zarter 
Entwickelung zu hoher Reife hinanwächſt, dann allmälig 
verkümmert, ſpäter abſtirbt und zuletzt ſpurlos verſchwindet, 
worauf das Leben, innerhalb deſſen er entſtand und ver⸗ 
ging, geſund, ja oft geſunder als früher zurückbleibt. Ein 
andermal geſchieht es, daß das Leben der Krankheit ſo ge⸗ 
waltig heranwächſt, daß es nicht wieder von dem urſprüng⸗ 
lichen organiſchen Daſein ſi ch abtrennen kann, vielmehr 
dieſes bis zu ſeinem eignen Ende gefeſſelt hält, ja dieſes 
Ende übermäßig beſchleunigt und ſomit oftmals ſchnell tödt⸗ 
lich wird. Endlich aber muß auch der mögliche Fall als 
ein nicht ſelten vorkommender bemerkt werden „ daß wohl 
die Krankheit abſtirbt und ſie das Leben als ein wieder 
geſund gewordenes zurückläßt, jedoch ſo, daß irgend eine 
Veränderung, irgend eine Zerſtörung, irgend eine Verbildung 
oder ein Mangel im Organismus zurückbleibt, welche wie 
die Narbe die frühere Verwundung, fo die vorhanden ge⸗ 
weſene Krankheit fort und fort beurkundet. Ich habe die⸗ 
ſes einmal Leichen der Krankheit genannt, und dergleichen 
kommen dem Arzte in gar mannichfaltigen Formen bei 
übrigens wieder vollkommen geſunden Individuen vor. — 
Wer nun insbeſondere von den verſchiedenen Einwirkungen 
krankhafter Zuſtände im Gemüthe des Menſchen und von 
ihren Einwirkungen auf Charakter und Lebensverhältniſſe 
der Perſon einen deutlichen und angemeſſenen Begriff ſich 
erwerben will, dem iſt jedenfalls unerläßlich, von dieſen 
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verſchiedenen Ausgängen krankhafter Zuſtände überhaupt 
einen recht vollkommnen Begriff zu erhalten. — Es ſei 
daher erlaubt, dergleichen Vorgänge durch das Beiſpiel 
irgend einer Leidenſchaft zu hellerer Anſchauung zu bringen, 
und wählen wir hierzu als Beiſpiel eine der mächtigſten, 
das Gemüth des Menſchen am mannichfaltigſten und heftig⸗ 
ſten bewegenden — die Liebe, — nicht ſowohl jene, welche, 
eben weil ſie nur der Ausdruck tiefinnerlich erkannter 
Seelenverwandtſchaft iſt, das geſunde Seelenleben ent— 
wickelt und in unendlicher Fortbildung von Stufe zu Stufe 

zu einer immer höhern Beſeeligung führen muß, ſondern 
die eigentliche Liebes leidenſch aft, welche dem Worte ent⸗ 

ſprechend, mehr Leiden als Freuden ſchafft, welche, wie 
ee fagt: | 

In der Augen Thau erzeugt, 

Unter Thraͤnen groß geſaͤugt“ N | 
wird, e heranwachſend nach Art einer Monomanie 
alles Seelenleben dominirt, und welche dann doch oft wie⸗ 
der plötzlich ſich vermindert, ja erſtirbt, und nun ſo endlich 
im glücklichſten Falle den Geiſt erfriſcht und geſundet zurüd: 
läßt. Eine ſolche krankhafte Leidenſchaft entſcheidet ſich 
jedoch auch keinesweges immer gleich einem glücklich durch⸗ 
lebten Fieber zu wahrhafter Geſundheit ; ſie kann viel⸗ 
mehr gleich leiblichen Krankheiten auch theils die Natur 
eines chroniſchen Leidens annehmen, kann fort und fort 
ſich erhalten, die beſten Lebenskräfte verzehren, ein ſtetes 
Siechthum von Körper und Geiſt veranlaſſen, ja in Wahn⸗ 
ſinn und Tod den unſelig Ergriffenen dahinreißen, theils 
kann ſie auch ein andresmal vielleicht nach längerer Zeit 
zwar wieder abblaſſen und erſterben, jedoch nicht ohne daß 
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nun Zeitlebens, von dieſer Periode her irgend eine Bitter— 
keit und Schroffheit, oder eine Mattigkeit und Trübheit 
des Geiſtes, gleichſam als für immer entſtellende Narbe 
nach längſt geheilter Wunde zurückbleibe. — Ganz ähnliche 
Verſchiedenheiten des Verlaufs ließen ſich denn auch von der 
Geſchichte andrer Leidenſchaften und geiſtig krankhafter Zu⸗ 
ſtände aufführen! — und gewiß! wer im Leben aufmerkſam 
um ſich blicken will, kann manches gewahr werden, was 
er nach dieſen Maaßnahmen nun beſſer ſich zurecht zu legen 
und richtiger zu beurtheilen im Stande fein wird. - 
Wenden wir uns aber jetzt nach dieſer Abſchweifung 
wieder zu Göthe, und man wird uns nun verſtehen, warum 
wir bei ihm gerade auf die Klarheit und Geſundheit ſeiner 
ſpäten Lebensjahre ſo viel Gewicht legen! — Wahrlich die 
großen poetiſchen Werke dieſes Genius möchten ſchwer und 
ſelten in dieſer Höhe und Schönheit erreicht werden, aber 
noch ſeltner und ſchwerer wird das ſchwerſte aller Kunſt⸗ 
werke, das Kunſtwerk des Lebens, zu dieſer Reinheit und 
Vollendung hinaufgebildet! — Erſt wer im hohen Alter, nach 
vielfältigſter Lebenserfahrung, manchen Irrungen, leiden⸗ 
ſchaftlichen Stürmen und bald verfehlten, bald erfüllten 
Hoffnungen, mit reinem hellem Geiſte, in Frieden mit der 
Welt und Gott, und mit liebevollem, großen, poetiſchen Sinne 
das Ganze ſeines Lebensganges ſo zu überſchauen, ja in 
dieſem Maaße auf einen weiten Kreis noch fortzuwirken 
vermag, wie ich Göthe im ſchon ſehr vorgerückten Alter 
ſelbſt ſah, wie ihn viele der hier mitgetheilten Briefe deut⸗ 
lich erkennen laſſen und wie Eckermann in den ſpäteſten 
Jahren ihn beobachtete und darſtellte, — deſſen Pſyche darf 
genannt werden als eine, deren volle Lebensaufgabe in 
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dieſem Daſein gelöſt iſt und deren geſunde Weiterbildung 
in einem fortgeſetzten Daſein unmöglich fehlen kann. — 
Wir haben ja das Recht, Geburt und Tod in vieler Be— 
ziehung einander zu paralleliſiren, und ſo dürfen wir auch 
überzeugt ſein, daß, wie zum Fortleben und zu geſunder 
Entwickelung des Gebornen, die regelmäßige geſunde Voll⸗ 
endung ſeiner Entwickelungsperiode im Schooße der Mutter 
die erſte und unerläßlichſte Bedingung ift, ſo unfehlbar auch 
bei einer Weiterentwickelung innerſter Lebensidee jenſeits deſ— 
ſen, was wir Tod nennen, die regelmäßige und ſchöne Vollen— 
dung des gegenwärtigen Lebensganges von der weſentlichſten 
Bedeutung und nothwendigſten Einwirkung ſein müſſe. — Wir 
wollen jedoch hier noch gar nicht die Beziehung eines ſo 
hohen und ſchönen Alters auf Weiterentwickelung des 
Göthe' ſchen Genius hervorheben, aber ſchon die Klarheit 
dieſes Alters an und für ſich, indem fir e den Beweis ab⸗ 
giebt, daß alles, was von krankhaften Zuſtänden der Seele 
irgend einmal eingewirkt hatte, in dem fortgehenden Um— 
ſchwunge dieſes Lebens ſeinen reinen Abſchluß, ſeine voll— 
kommne Beſeitigung wahrhaft erlangt hatte, läßt dies ſo 
groß, ſo bedeutungsvoll erſcheinen. Sind doch ſelbſt Die- 
jenigen, welche durch die Macht und Uebermacht des Göthe— 
ſchen Genius, wie er in frühern Jahren und Werken ſich 
documentirt, aufs Höchlichſte beläſtigt worden, und dieſen 
Genius anfeinden, ſo viel es eben in ihrem Vermögen ſteht, 
entwaffnet und verſtummt, wenn man ſie auf das Bild 
eines hochbejahrten Mannes verweiſt, in welchem mit dem 
gereiften Blicke vielſeitigſter Erfahrung und Erkenntniß die 
volle Lebendigkeit des Geiſtes, die mildeſte Geſinnung und 
die liebevollſte Klarheit des Gemüthes ſich verband. Und 
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wie leicht treffen das Leben des Menſchen Wunden, die, 
nie heilend, „einen ſolchen geläuterten Zuſtand in höhern 
Jahren unmöglich machen, wie leicht ergreift gerade da ein 
gewiſſes Sichgehenlaſſen bei dem Menſchen Platz, wie leicht 
erfaſſen ihn in unbewachten Augenblicken Krankheits zuſtände 
geiſtigen wie leiblichen Lebens, von welchen nie eine voll⸗ 
kommne Geneſung erreicht wird! — Es iſt mir immer ſehr 


tieffinnig erſchienen, daß an eine Sache, die fo oft ein 


bloßes Spiel der Eitelkeit wird, ich meine an einen Orden, 
damals als ein ſolcher unter Göthe's Mitberathung ge⸗ 
gründet wurde, er eine ſo bedeutende Beziehung auf ächte 
Lebenkunſt zu knüpfen im Stande war, und zwar dadurch, 
daß man ihm als ein Symbol der Wachſamkeit den Fal⸗ 
ken unterlegte. — Wach ſein, ſcharf um ſich ſchauen j den 
Gang des Lebens im Auge behalten — nur dem, welchen 
ein Gott dieſe Gabe verliehen hat, wird es möglich ſein, 
durch Klippen und Brandungen zwiſchen Piraten und Si⸗ 
renen bis zur Region ungetrübter Himmelsklarheit der 
höhern Jahre zu ſchiffen! — Wie oft hören wir in unſern 


Tagen, daß auf Dampfwagen, wenn ſie in raſender Schnel⸗ a 


ligkeit Hunderte von Menſchen dahintragen, ſchon das 
kleinſte Verſehen, die kleinſte Unachtſamkeit unermeßliches 
Unglück verbreiten könne, aber nicht ſolcher Gelegenheiten 
allein bedarf es — faſt in jedem Augenblicke des Lebens 
umſchweben uns unſichtbar verderbliche Dämonen; ein 
Fallenlaſſen eines Meſſers, ein unbedacht geſprochnes Wort, 


ein Fehlgriff zwiſchen zwei Gläſern und tauſend Aehnliches, 


kann zu jeder Zeit uns und Andern die furchtbarſten Ge- 
ſchicke bereiten, nicht zu gedenken der Stürme und Ver⸗ 
derben, welche falſch gehegte Neigungen und ungeſchickt 
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behandelte Lebensverhältniſſe oft ganz unerwartet in noch 
höherm Maaße herbeiführen. — Allerdings alſo gilt es ein 
ſtetes Wachſein, eine freilich wieder nur durch innere von 
Haus aus miterhaltene Energie bedingte ſtete Gegenwart 
des Geiſtes, wenn wir, ſo viel an uns iſt, dieſe Dämonen 
im Zaum halten ſollen; — und ſelbſt hierbei muß wiederum 
der Begriff der Aengſtlichkeit, und der kleinlichen, ſteten 
Sorge um Erhaltung des Lebens ſchlechterdings ausge⸗ 
ſchloſſen bleiben, wenn irgend nicht wieder auf dieſem Wege 
aller Werth und alle Schönheit und Freiheit des Lebens 
uns verloren gehen ſoll. Ueberblickt man nun dies Alles, 
ſo erkennt man wohl, wie hoch es zu ſtellen iſt, wenn nach 
ſolchen tauſendfältigen Irrſalen und Gefahren der Menſch 
zu dem Ziele einer Lebensklarheit der höhern Jahre gelangt, 
wie wir ſie in Göthe gewahr werden. — Die Verlockungen 
der Bequemlichkeit und Erſchlaffung des Lebens und die 
ſeltſamen Stürme der Zeit, hatten jo wenig als die tief⸗ 
eingreifenden leidenſchaftlichen Bewegungen vermocht ihn 
die Priefterbinde des höhern welt- und ſelbſt erfahrnen 
Alters zu beflecken! — und er hatte Recht zu ſagen: 

„Die Fluth der Leidenſchaft, ſie ſtuͤrmt vergebens 

Ans unbezwungne feſte Land, | 

Sie wirft poet'ſche Perlen an den Strand 

und das iſt ſchon Gewinn des Lebens.“ © 
Diefes alſo nicht zwar Ausſchließen des Erkrankens, aber 
dieſes immer wieder Geſunden, dieſes ſich immer wieder 
vollkommen Herſtellen, dieſes friſch und durchaus ſich Er⸗ 
neuen, betrachten wir als das beſonders Auszeichnende und 
eigenthümlich Glückliche in Göthe's Exiſtenz, und wie ſehr 
hierin zugleich ein Schlüſſel zur Verſtändniß ſo vieler ſeiner 
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Werke gegeben ift, hat er vielfältig ſelbſt auf das beſtimm⸗ 
teſte angedeutet — ſogar in den eben angeführten Zeilen 
aus dem merkwürdigen Buche, welches er einſt den weſt⸗ 
öſtlichen Divan genannt hat, liegt dieſes offenbare Ge⸗ 
heimniß auf das ſchönſte aufgeſchloſſen. — u wir auch 
hier noch etwas näher ein! — 

Göthe hat ſelbſt zu verſchiedenen Malen ine poetischen 
Productionen mit dem Namen von Confeſſionen belegt, er 
hat ſie im höhern Sinne Gelegenheitsgedichte genannt, und 
dadurch angedeutet, wie genau ihre Entſtehung in ſeinem 
eignen Lebensgange begründet war. Hiermit ſoll nun zwar 
nicht ausgeſprochen ſein, daß ſie geradezu alle aus beſon⸗ 
dern leidenſchaftlichen Zuſtänden hervorgegangen ſeien, 
daß ſie alle gleichſam als Criſen eigenthümlicher krankhafter | 
Stimmungen ſich entwickelt hätten; Feinesweges! — Werke 
wie Götz von Berlichingen, Werke wie die Iphigenia, wie der 
Egmont, wie die Metamorphoſe der Pflanze, ſie ſind aus 
reiner, durch Lebensverhältniſſe herbeigeführter Begeiſterung 
für Verhältniſſe des Menſchheit⸗ oder des Naturlebens ent⸗ 
ſtanden, und ſind von krankhaften Stimmungen durchaus 
nicht influenzirt. Betrachtet man dagegen den Werther, 
die Stella, den Fauſt, viele einzelne Gedichte, und ſelbſt 
den in der Form ſo außerordentlich klar durchgearbeiteten 
Taſſo, und man wird nicht verkennen können, daß leiden⸗ 
ſchaftlich befangene Stimmungen zum Grunde gelegen haben, 
und daß Göthe durch ihre Bearbeitung ſich von gewiſſen krank⸗ 
haften Stimmungen vollends befreien mußte. — Das merk: 
würdigſte Beiſpiel von Allem iſt wohl der Werther, und 
dies ſowohl als die ungeheure Wirkung, die dieſes ſeltſame 
Büchlein bald nach ſeiner Erſcheinung hervorgebracht hat, 
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veranlaßt uns gerade hiebei etwas länger zu verweilen. — 


Ich rufe demnach, um die Entwickelung des Ganzen recht 


anſchaulich zu machen, zunächſt folgende Stelle aus Göͤthe's 
Dichtung und Wahrheit in das Gedächtniß meiner Leſer 
zurück: — „Jener Ekel vor dem Leben (ſagt hier Göthe) 
hat feine phyſiſchen und feine ſittlichen Urſachen, jene wollen 
wir dem Arzt, dieſe dem Moraliſten zu erforſchen über⸗ 
laſſen „und bei einer ſo oft durchgearbeiteten Materie, nur 
den Hauptpunkt beachten, wo ſich jene Erſcheinung am 
deutlichſten ausſpricht. Alles Behagen am Leben iſt auf 
eine regelmäßige Wiederkehr der äußern Dinge gegründet. 
Der Wechſel von Tag und Nacht, der Jahreszeiten, der 
Blüthen und Früchte, und was uns ſonſt von Epoche zu 
Epoche entgegentritt, damit wir es genießen können und 
ſollen, dieſe ſind die eigentlichen Triebfedern des irdiſchen 
Lebens. Je offener wir für dieſe Genüſſe ſind, deſto glück⸗ 
licher fühlen wir uns; wälzt ſich aber die Verſchiedenheit 
dieſer Erſcheinungen vor uns auf und nieder, ohne daß wir 
daran Theil nehmen, fi ind wir gegen ſo holde Anerbietungen 
unempfänglich: dann tritt das größte Uebel, die ſchwerſte 
Krankheit ein, man betrachtet das Leben als eine ekelhafte 
Laſt. Von einem Engländer wird erzählt, er habe ſich 
aufgehangen, um nicht mehr täglich ſich aus⸗ und anzu⸗ 
ziehen. Ich kannte einen wackern Gärtner, den Aufſeher 
einer großen Parkanlage, der einmal mit Verdruß ausrief: 
Soll ich denn immer dieſe Regenwolken von Abend gegen 
Morgen ziehen ſehn! Man erzählt von einem unſrer treff⸗ 
lichſten Männer, er habe mit Verdruß das Frühjahr wieder 
aufgrünen ſehen, und gewünſcht, es möchte zur Abwech— 
ſelung einmal roth erſcheinen. Dieſes ſind eigentlich die 


5 


66 


* 


Symptome des Lebensüberdruſſes, der nicht ſelten in den 
Selbſtmord ausläuft, und bei denkenden in ſich gekehrten 
Menſchen häufiger war als man glauben kann. | 
Nichts aber veranlaßt mehr diefen ucberdruß als die 
Wiederkehr der Liebe. Die erſte Liebe, ſagt man mit Recht, 
ſei die einzige: denn in der zweiten und durch die zweite 
geht ſchon der höchſte Sinn der Liebe verloren. Der Be⸗ 
griff des Ewigen und Unendlichen, der ſie eigentlich hebt 
und trägt, iſt zerſtört, ſie erſcheint vergänglich wie alles 
Wiederkehrende. Die Abſonderung des Sinnlichen vom 
Sittlichen, die in der verflochtenen cultivirten Welt die 
liebenden und begehrenden Empfindungen ſpaltet, bringt 
auch hier eine Uebertriebenheit heiwor, „die 0 Gutes 
1 kann. 

Ferner wird ein junger Mann, wo nicht pn an fi 
ferof, doch an Andern bald gewahr, daß moraliſche Epochen 
eben ſo gut wie die Jahreszeiten wechſeln. Die Gnade 
der Großen, die Gunſt der Gewaltigen, die Förderung der 
Thätigen, die Neigung der Menge, die Liebe der Einzelnen, | 
Alles wandelt auf und nieder, ohne daß wir es feſthalten 
können, ſo wenig als Sonne, Mond und Sterne; und 
doch find die Dinge nicht blos Naturereigniſſe: fie entgehen 
uns durch eigne oder fremde Schuld, durch Zufall oder 
Geſchick, aber ſie wechſeln, und wir hu nd ht niemals 
ſicher. 11270 5 1 — 

Was aber den fühlenden Jüngling am meiſten angſigt 
iſt die unaufhaltſame Wiederkehr unſerer Fehler: denn wie 

ſpät lernen wir einſehen, daß wir, indem wir unſere Tu⸗ 
genden ausbilden, unſere Fehler zugleich mit anbauen. 
Jene ruhen auf dieſen wie auf ihrer Wurzel, und dieſe 
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verzweigen ſich insgemein eben ſo ſtark und fo mannig- 
faltig als jene im offenbaren Lichte. Weil wir nun unſre 
Tugenden meiſt mit Willen und Bewußtſein ausüben, von 
unſern Fehlern aber unbewußt überraſcht werden; ſo machen 
uns jene ſelten einige Freude, dieſe hingegen beſtändig Noth 
und Qual. Hier liegt der ſchwerſte Punkt der Selbft- 
erkenntniß, der ſie beinah unmöglich macht. Denke man 
ſich nun hiezu ein ſiedend jugendliches Blut, eine durch 
einzelne Gegenſtände leicht zu paralyſirende Einbildungskraft, 
hiezu die ſchwankenden Bewegungen des Tages, und man 
wird ein ungeduldiges Streben ſich aus einer eigen Klemme 
zu befreien, nicht unnatürlich finden. — D — 

— Wenn ich nun alle dieſe Mittel überlegte und mich ſonſt 
in der Gefchichte weiter umſah, ſo fand ich unter allen 
Denen, die ſich ſelbſt entleibt, keinen, der dieſe That mit 
ſolcher Großheit und Freiheit des Geiſtes verrichtet, als 
Kaiſer Otho. Dieſer zwar als Feldherr im Nachtheil, aber 
doch keineswegs aufs Aeußerſte gebracht, entſchließt ſich zum 
Beſten des Reichs, das ihm gewiſſermaßen ſchon angehörte, 
und zur Schonung ſo vieler Tauſende, die Welt zu ver⸗ 
laſſen. Er begeht mit ſeinen Freunden ein heiteres Nacht⸗ 
mahl, und man findet am andern Morgen, daß er ſich⸗ 
einen ſcharfen Dolch mit eigner Hand ins Herz geſtoßen. 
Dieſe einzige That ſchien mir nachahmungswürdig und ich 
überzeugte mich, daß wer nicht hierin handeln könne wie 
Otho, ſich nicht erlauben dürfe, freiwillig aus der Welt 
zu gehen. Durch dieſe Ueberzeugung rettete ich mich nicht 
ſowohl von dem Vorſatz als von der Grille des Selbſt⸗ 
mords, welche ſich in jenen herrlichen Friedenszeiten bei 


einer müßigen Jugend eingeſchlichen hatte. Unter einer 
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anſehnlichen Waffenſammlung beſaß ich auch einen koſtbaren 
wohlgeſchliffenen Dolch. Dieſen legte ich mir jederzeit neben 
das Bette, und ehe ich das Licht auslöſchte, verſuchte ich, 
ob es mir wohl gelingen möchte, die ſcharfe Spitze ein 
paar Zoll tief in die Bruſt zu ſenken. Da dieſes aber nie⸗ 
mals gelingen wollte, ſo lachte ich mich zuletzt ſelbſt aus, 
warf alle hypochondriſchen Fratzen hinweg, und beſchloß zu 
leben. Um dies aber mit Heiterkeit thun zu können, mußte 
ich eine dichteriſche Aufgabe zur Ausführung bringen, wo 
Alles, was ich über dieſen wichtigen Punkt empfunden, 
gedacht und gewähnt, zur Sprache kommen ſollte. Ich 
verſammelte daher die Elemente, die ſich ſchon ein paar 
Jahre in mir herumtrieben, ich vergegenwärtigte mir die 
Fälle, die mich am meiſten gedrängt und geängſtigt; aber 
es wollte ſich nichts geſtalten: es fehlte mir eine Begeben⸗ 
heit, eine Fabel, in welcher ſie ie ſich verkörpern könnten. 

Auf einmal erfahre ich die Nachricht von Jeruſalem's 
Tode, und unmittelbar nach dem allgemeinen Gerüchte ſo⸗ 
gleich die genauſte und umſtändlichſte Beſchreibung des Vor⸗ 
gangs, und in dieſem Augenblick war der Plan zu Wer⸗ 
thern gefunden, das Ganze ſchoß von allen Seiten zuſam⸗ 
men, und ward eine ſolide Maſſe, wie das Waſſer im Ge⸗ 
fäß, das eben auf dem Punkte des Gefrierens ſteht, durch 
die geringſte Erſchütterung Weg in ein von Eis ver⸗ 
wandelt wird.“ — 

Gewiß dieſe Bettachtung enthält einen tiefern Blick in 
menſchliches Seelenleben, als in fo mancher voluminöſen 
Pſychologie gefunden wird! — und wenn irgendwo, fo 
kann man in ſolchen Stellen erkennen, daß wahres Philo⸗ 
ſophiren über das Leben recht eigentlich das Beſitzthum eines 
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Geiſtes war, welcher nichtsdeſtoweniger das, was gemeinhin 
Philoſophie genannt wird, mit ſolcher Entſchiedenheit ab⸗ 
lehnte. — Das letzte Gleichniß iſt vielleicht die ſchlagendſte 
Darſtellung der Art und Weiſe, wie eine poetiſche Pro- 
duction zu Stande kam, welche wir im Bereiche unſerer 
Literatur von einem bedeutenden Autor beſitzen, und darf 
dem an die Seite geſtellt werden, was Mozart in jenem 
herrlichen von mir in den Vorleſungen über Pſychologie 
zum Theil mitgetheilten Briefe über die Entſtehung ſeiner 
Compoſitionen ausſpricht. — Was der Dolch gewiß allein 
nicht vermocht hätte, nämlich jene unklare Befangenheit in 
Lebensüberdruß und Melancholie ganz aus feinem Innern 
zu vertreiben, das erreichte die Abfaſſung des Werther auf 
ganz organiſche Weiſe und als Kriſis einer durchgelebten 
Krankheit. Freilich geht hieraus noch eine andre Bemer⸗ 
kung hervor, welche nicht ſowohl Göthe als das Publikum 
betrifft. Es erklärt ſich nämlich zum großen Theil nun die 
eigenthümliche Wirkung „welche der Werther hervorbrachte, 
und zwar nicht ſowohl durch die Vollendung feiner Form 
hervorbrachte, ſondern ſtoffartig erzeugte, indem er eine 
Menge junger Leute in ähnliche Stimmungen dahinriß, als 
die war, von welcher ſich Göthe durch ſeine eigenthümliche 
Productivität befreit hatte. Ja, man ſprach von Selbſt⸗ 
morden, welche aus dieſer urſache ſich begeben haben follten, 
und man machte dem Dichter ob ſeines gottloſen Buches 
nachdrückliche Vorwürfe, über welche er freilich auf ſeinem 
Wolkenwege ganz ungeſtört und immer vordringend dahin- 
ſchritt. — Gewiß wer ſo wenig die innere organiſche Noth⸗ 
wendigkeit einer wahren Dichterſeele verſteht, um an der: 
gleichen zu denken, der kann auch einem Fieberkranken es 
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verargen, wenn er geneſend Krankheitöftoffe aus haucht, 


welche in Andern Disponirten dieſelbe Krankheit erzeugen 
können. Er bedenkt nicht, daß der Vorwurf nur denen zu 
machen iſt, die die nöthige Vorſicht vernachläſſigen und 
ſich Einwirkungen auszuſetzen wagen, denen ſie eben auf 
keinen Fall gewachſen ſind. Iſt es doch eine eigne Sache 


um alles Menſchenleben, ein geheimer Kampf und Krieg f 


zieht ſich doch durch alle Verhältniſſe hindurch, überall, 
ſelbſt unter den ſcheinbar friedlichſten Zuſtänden, ergeben 
ſich Gefahren mannichfaltiger Art und nur mit vieler Wach⸗ 
ſamkeit und mit guten Anlagen ausgerüſtet und unter 
glücklichen Conſtellationen gelingt es wohl dem Menſchen 
auch einen längern Weg mit Ruhm und mit bewahrter 
leiblichen und geiſtigen Geſundheit zurückzulegen; daher wer 


großer Sicherheit und Feſtigkeit ſich nicht bewußt iſt, möge 


um ſich ſchauen, geiſtig und leiblich ſich wahren und ver⸗ 


meiden, was ſeinem ſchwächern Fahrzeuge Gefahr droht — 


denn allerdings ihm wird oft Noth und Krankheit da er⸗ 


wachſen, wo der Kräftige und Höherorganiſi irte n freudig⸗ 


ſten Blüthen des Lebens bricht. 


So aber ging unſer Dichter eine eigenthümlich große 
Lebensbahn dahin; auf merkwürdige Weiſe warf dieſe urgeiſtige | 
Natur die Krankheitsſtoffe, die das Leben herbeiführte, wie - 
der heraus, mit unausgeſetzter Thatkraft dampfte er den 


Krieg, den ihm wie jedem Tüchtigen die kleinen Dämonen 
dieſer ſublunariſchen Welt vielfältig und immer von Neuem 


erregten, und mit nie ruhendem Beſtreben arbeitete es in 


ihm den Bau des eignen Innern immer bedeutender, ſchöner 
und mächtiger fortzubilden. Dies nun alles zuſammen⸗ 
genommen wird es gegenwärtig verſtehen laſſen, was ich 
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damit gemeint hatte, wenn ich oben als Feſtes und Wefent- 
lichſtes in Göthes Individualität, die es e ſeiner 
Natur ausgeſprochen habe. 

Göthe war indeß nicht blos ein VRR —. 
er war auch ein eigenthümlich „ſchön und mächtig Or⸗ 
ganiſirter“ — „Sein hoher Gang, ſeine edle Geſtalt, 
ſeines Mundes Lächeln, ſeiner Augen Gewalt und ſeiner 
Rede, Zauberfluß“ ſind ihm wohl im Leben von Vielen 
eben ſo viel beneidet worden als ſeine großen Werkel. — 
Witz, ſcharfer Humor, Weltverſtand und tauſenderlei Ge— 
ſchicklichkeiten können ſich gewiß oftmals in einer kleinen 
dürftigen, ja verbildeten Organiſation darleben, aber eine 
ſo mächtige Geſinnung, eine ſolche Energie des Seelenlebens, 
eine ſolche welthiſtoriſche Productivität wie die Gothe s, ſind 
geradezu unmöglich in einer dürftigen, ja nur gewöhnlichen 
körperlichen Erſcheinung, ſie fordern, ja, eigentlich zu ſagen, 
ſie erſchaffen eine bedeutende und ſchöne körperliche Bil- 
dung. — Es iſt für die Wiſſenſchaft vom Menſchen zu 
beklagen, daß Organiſationen ſo ſeltner Art, die man 
Normalbildungen nennen könnte, nicht leicht der genauen 
Ermittelung und Ausmeſſung zugänglich ſi ſind, welche ge⸗ 
fordert werden müßte, wenn man von dergleichen Erſchei⸗ 
nungen ſollte ſagen können, ſie wären vollſtändig ge— 
kannt! — Ich bemerke dies insbeſondere in Beziehung auf 
die genauere Kenntniß vom Kopfbaue Göthe's. Wir be⸗ 
ſitzen nur eine Abformung ſeiner Antlitzform, die er einft 
ſelbſt im Leben beſorgen ließ und die bei weitem nicht mit 
der Vollſtändigkeit gemacht iſt, welche man zur genauern 
Erkenntniß der Kopfform bedarf, aber es ſteht zu hoffen, 
daß wenn man ſich allgemeiner überzeugt hat von der Be⸗ 
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deutſamkeit der Schädelbildung, man einſt durch Oeffnung 
ſeines Sarges und Abformung dieſes edeln Hauptes nach⸗ 
holen wird, was früher verſäumt war. Erſt dann aber 
wenn die Geſtalt des Schädelgewölbes eines Göthe eben ſo 
klar der Beurtheilung vorgelegt werden kann als das eines 
Schiller *), wird ſich in die Art und Weiſe der Voll⸗ 
kommenheit ſeiner Organiſation näher auf wißſenſchaftliche 
Weiſe eingehen laſſen. Für jetzt ſei nur fo viel bemerkt: — 
Wir können nach jenem Abguſſe einzig vom Vonderhaubte 
Giöthe's urtheilen; wer ſich aber die Mühe geben will, in 
meinen Grundzügen einer wiſſenſchaftlichen Kranioſkopie von 
der phyſi ologiſchen Bedeutung des Vorderhauptwirbels am 
Schädel ſich zu unterrichten, dem wird klar ſein, daß ge⸗ 
rade in dieſer Gegend, welche als das Symbol der Intel⸗ 
ligenz des Individuum betrachtet werden darf, das Charak⸗ 
teriſtiſche eines Mannes von ſolcher Bedeutung beſonders 
hervortreten muß. In Wahrheit ſind denn auch die Maaße 
dieſer Gegend, namentlich das Maaß der Höhe dieſes Wir⸗ 
bels, ganz ungewöhnlich. — Unter einer Sammlung von 
etwa 100 meiſt eigenthümlichen und merkwürdigen Kopf: 
formen, die ich vor mir habe, finde ich nur bei Napoleon 
eine Stirnhöhe, welche der von Göthe ſich vergleicht. — 
Denn wenn die Entfernung der größten Wölbung der Stirn⸗ 
beine von der äußern Ohröffnung, mit dem Taſterzirkel | 
genommen, bei wohl und intelligent entwickelten Menſchen 
insgemein etwa 5 pariſer Zoll beträgt, fo ſteigt dieſe Ent— 
fernung bei den, freilich wegen unvollkommener Abformung 
nicht ganz genau zu meſſenden, Kopfbildungen von Napo⸗ 


) S. von deſſen Schaͤdelabguß die genaue Abbildung in meinem 
Atlas der Kranioſkopie. 18 Heft. Leipzig 9843. fle 
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leon und Göthe auf 5 Zoll und 6, ja vielleicht 8 Linien! — 
Dabei iſt es charakteriſtiſch, daß bei beiden Köpfen nicht 
in eben ſo bedeutendem Maaße die Breite des Vorder⸗ 
hauptes ausgebildet erſcheint. Vielfältige Vergleichungen 
ſcheinen es nämlich zu beweiſen, daß ein gewiſſes Verhält⸗ 

niß beſteht zwiſchen beſtimmten Richtungen intelligenten 
Lebens und beſtimmten Richtungen in der Entwickelung 
des Hirngebildes und Schädelgewölbes, daß Anſchwellung 
in der Höhe das ſomatiſche Moment iſt, welches im Pſy⸗ 

chiſchen der Energie gegenſtändlicher Erfaſſung des ſpiri⸗ 

tuellen Organismus eben ſo parallel geht als antithetiſche, 
analytiſche Gegenſetzung in der Breite dieſes Gebildes cor⸗ 

reſpondirt der zergliedernden analytiſchen Richtung intelli⸗ 
genten Seelenlebens „welche wir insbeſondre mit dem Namen 
der analytiſchen oder philoſophiſchen Tendenz bezeichnen. 

Bei Napoleon ſowohl als bei Göthe iſt die. Breite des 
Vorderhauptes wie geſagt weniger beträchtlich und beträgt 
nur ohngefähr 4½ Zoll pariſer Maaß, und es ſtimmt voll: 

kommen damit überein, daß Beiden Alles, was im Sinne 
der Schule mit dem Namen Philoſophie und philoſophiſche 
Tendenz bezeichnet wird, fremdartig, ja gewiſſermaßen 
entgegengeſetzt und feindlich war. — Merkwürdig iſt in 
diefer Beziehung der Unterſchied in der Kopfbildung Schil- 
ler's gegen Göthe. Im erſtern iſt die Breite der Stirn 
auffallend, und man darf nur neben die Maske von Göthe 
die Todtenmaske von Schiller ſtellen, um ſofort ein völlig 
umgekehrtes Verhältniß von Stirnbreite und Stirnwöl⸗ 
bung in Beiden gewahr zu werden. Es braucht kaum der 
Bemerkung, wie ſehr⸗ dies mit den geiſtigen Tendenzen 
beider Männer übereinſtimmt, indem Schiller's poetiſch— 
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phüboſophiche Richtung im Gegenſatz zu Göthe's naturaliſtiſch⸗ 
poetiſcher bekannt genug genannt werden darf. 

Wie bedeutend die übrige Organiſation Göthe's geweſen 
ſei, geht aus ſeinen Bildern, Büſten, Statuen hervor, 
uud ergiebt ſich noch mehr aus den oben angeführten Wor⸗ 
ten feines alten ärztlichen Freundes Hufelandd. 

Auch über die geiftige Eigenthümlichkeit Göthe's will 
ich hier nicht in vielfältige Betrachtungen mich verbreiten. 
Es giebt wohl entſchieden in der ganzen Geſchichte der 
Menſchheit keinen einzigen Charakter, kein inneres eigen⸗ 
thümliches Seelenleben, welches ſo vollkommen klar, ich 
möchte ſagen durchſichtig, für Welt und Mitwelt hingeſtellt 
wäre als Göthe's. — Seine geſammten poetiſchen, wie ſeine 
wiſſenſchaftlichen Werke, ſeine vielfältigen Briefe, ſeine eigne 
Sorgfalt, durch eine faſt pedantiſche Sammlung aller auf 
feinen Lebensgang irgend Beziehung habenden Papiere und 
Documente, nichts zu verlieren, was wohl auch noch fo 
entfernt zur Vervollſtändigung eines Bildes ſeiner Exiſtenz 
dienen konne, endlich die Aufzeichnung ſo vieler ſeiner 

kleinen Züge und Aeußerungen durch feine Freunde, ftellen 
die Pſyche dieſes merkwürdigen Mannes mit einer Deut⸗ 
lichkeit heraus, wie wir es vergebens bei ſo viel andern 
bedeutenden Organen des Menſchheitlebens ſuchen. — Ich 
will daher, da das Poſitive ſeines Weſens Allen, die es 
überhaupt erfaſſen wollen, mit ſol er Klarheit vorliegt, 
hier nur noch einige Worte über das Negative deſſelben 
anfügen, und ich verſtehe darunter insbeſondre Das worin 
er ſich verneinend und ablehnend gegen die Welt verhielt, 
ablehnend, damit der ihm ſelbſt eigenthümliche Kern um 
ſo ungeſtörter ſich entfalten konnte. — Es iſt dies eine 
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Seite, die an ihm vielfach angefeindet worden iſt, die in 
ihm ſelbſt vielleicht zuweilen mit einem gewiſſen Uebermaaße 
hervortrat und die nichtsdeſtoweniger als auf einer tiefen 
innern Nothwendigkeit beruhend anzuerkennen iſt. In den 
organiſchen Verhältniſſen der Menſchheit iſt es gegründet, 4 
daß eine mächtige und bedeutende Natur die Kleinern und 
Schwächern herbeilockt und anzieht; dieſe drängen ſich dann 
zu, umgeben das Gewaltige und wollen an ihm haften, 
aber möchten nun auch, daß es ihnen ſich hingebe, ihrem 
Zuge erwiedere, ja zuletzt ſeiner Macht ſich begebe, damit 
die beliebte Gleichheit nur ganz und völlig hergeſtellt 
würde. — Daraus entſpinnt ſich dann viel des Verdrieß⸗ 
lichen! — — der Eine iſt beläſtigt, der Andere gekränkt und 
beleidigt — Der findet ſich geſtört und Jener beklagt ſich, 
daß ſeinem offnen zutraulichen Entgegenkommen ſo ſchlecht 
erwidert wird, und ſo hat denn auch Göthe in dieſer Art 
vielfältige Leiden gehabt, von welchen zum Theil das Buch 
des Unmuths im Divan ſattſames Zeugniß giebt. — Dabei 
ft es aber auch ſehr charakteriſtiſch, daß dieſer Unmuth | 
Göthe's immer nur gegen den Begriff und nie gegen ein 
beſtimmtes Individuum gerichtet erſcheint, ſo etwa 
Divan Ausg. 1819. S. 102: 


„Duͤmmer iſt nichts zu ertragen 
Als wenn Dumme ſagen den Weiſen, 
Daß ſie ſich in großen Tagen 
4 Sollten W erweiſen.“ 
oder S. 103: g 


„Verſchon' uns Gott mit deinem Grimme 
Zaunkoͤnige gewinnen Stimme.“ ö 


Es ſchwebt daher über allen dergleichen uusbrächen ein 
Hauch von höherer Weisheit, welche bei alle dem, daß ſie 
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von dem Widerwärtigen beläſtigt wird, eine innere Ueber⸗ 
zeugung bewahrt von der Nothwendigkeit in dergleichen 
Gegenſätzen. Dieſe Erkenntniß iſt in folgenden Worten 
auf eine wahrhaft ſchöne ae mung N | 
} ebendaf. 102: 
„Was klagſt du über Feinde? 
Sollten ſolche je werden Freunde, 
Denen das Weſen wie du biſt ; 
| Im Stillen ein ewiger Vorwurf iſt.“ 1 a 
a — es leiten uns dieſe Betrachtungen zu der nicht un⸗ 
wichtigen Erkenntniß: daß „ je größer und mächtiger ein 
geiſtiges Leben iſt, um ſo mehr ſeine Beſtrebungen wie 
ſeine Abneigungen ein Allgemeineres zum Gegenſtande 
haben werden, während je kleiner und ſchwächer die Pſyche, 
7 ſie auch immer mehr an Einzelnheiten haften wird. — Wo 
wir daher im Kleinlichen den Unmuth gegen das Wider⸗ 


ſtrebende in perſönlichen Groll und in Haß und Zank gegen 


Einzelne ſich Luft machen ſehen da faßt eine größere Natur 
in ihren unmuthigen Stimmungen die Allgemeinheit des 
ihm Zuwiderſeienden zuſammen und richtet Unwillen, ja 
vielleicht Zorn nur gegen den Begriff. — Belege hierzu 
treten uns überall, wo wir uns umſehen, entgegen, vom 
wahrhaft großen Feldherrn, der all ſein Genie aufbietet, 
die Macht des Feindes zu vernichten — aber wo er irgend 
kann, des einzelnen gefangenen oder verwundeten Feindes 
ſchont, bis zu jenem Erhabenen, welcher mit heiligem Eifer 
dem Böſen in der Menſchheit entgegentrat und nichtsdeſto⸗ 
weniger mit unendlicher Ni ſich des n Sünd⸗ 
haften ‚abgeht. 


— 


m 


Bei Göthe. ift dieſe Neigung t das ſeiner Natur Zuwider⸗ 

laufende ſo viel möglich unbedingt abzulehnen, auch die 
Erklärung davon, daß er in Polemik ſich nie eingelaſſen 

hat. — Man verſtehe uns hier nicht falſch! wir ſind näm⸗ 
lich keineswegs der Meinung, es ſei eben durchaus und 
allein das Rechte, allen. Widerſpruch und alle Discuſſionen 
des Entgegengeſetzten zu vermeiden, in wiſſenſchaftlichen 
Dingen iſt eine klare ruhig durchgeführte Polemik bekannt⸗ 

lich nur zu oft das Mittel der Erkenntniß des Wahren 
näher zu rücken, und fo hätte es Göthe ſelbſt gewiß, zu- 
mal in ſeiner Farbentheorie, vor mancher Einſeitigkeit und 
manchem Irrthum der Auffaſſung und Erklärung der Phä⸗ 
nomene bewahrt, wenn er auf Entgegnungen und Wider⸗ 
ſpruch hie und da wirklich eingegangen wäre; allein in ihm 
war das Bedürfniß des Ausbaues ſeiner eigendſten Indi⸗ 
vidualität zu mächtig, und wiederum war dieſe Individua⸗ 
lität ſelbſt ſo bedeutend und außerordentlich, daß ganz mit 
Recht er Alles ablehnen durfte, was ihrer Entwickelung 
insbeſondre minder angemeſſen erſchien. Und eigen iſt's 


allerdings mit allem, was uns von Außen hereinkommt 5 


und nicht aus uns ſelbſt unter den rechten Conſtellationen 
hervorwächſt - — eigentlich iſt es doch immer ein Fremd⸗ 
artiges, ein uns nur Angethanes, und ebendeshalb uns 
immer irgendwie Beeinträchtigendes. — Es iſt mir ſchon 

oft ſehr merkwürdig geweſen, was man von Fra Beato 5 
Angelico da Fieſole erzählt — nämlich daß er, wenn ſeine 

Seele von einem Bilde erfüllt, und er unter Gebet an 
deſſen Ausführung gegangen war, es ihm nicht möglich 
wurde auf irgend Andere, wenn auch ſichtlich verbeſſernde 
Rathſchläge für ſein Werk einzugehen; — nur ſo, wie es 
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ihm innerlich erſchienen war, mußte er es, unbekümmert 
um etwaige Verzeichnungen zur Ausführung bringen, und 
— wer bedeutende Sachen von ihm geſehen hat — wird 
eingeſtehen, daß Fieſole nicht mehr Fieſole bliebe, wenn 
feine Geftalten auf den ſchulgemäßen Typus zurückgeführt 
und von allen Fehlern gegen Zeichnung nnd Perſpektive be⸗ 
freit worden waͤren. Gerade dieſer Fieſole aber mit ſei⸗ 
nem ſtillen gottinnigen Sinne iſt doch eben das in ſeinen 
Werken uns allein Liebe und Verehrungswürdige! — Aehn⸗ 
lich iſt es dann auch mit Göthe! — ſeine Arbeiten lieben 
wir hauptfächlich, weil wir zuletzt durch ſie hindurch immer 
wieder bald mehr bald weniger deutlich, ſeine Individua⸗ | 
lität, feine eigenthümlich große und geſunde Natur, und 
dieſe immer in jedem Werke wieder von einer neuen und 
eigenthümlichen Seite gewahr werden. Eben darum nun, 
weil es bei ihm weſentlich auf die Ausbildung ſeines ganz 
eigendſten Seins ankam „und er darum befähigt und be⸗ 
rechtigt war, das ihm nicht Gemäße abzulehnen, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, daß hie und da hierdurch feine, Schöpfungen 
an Correktheit etwas verlieren möchten, fühle ich eee 
an 11 bekannte Wort erinnert: 0 8 
— — „Gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was ſie thun, 

‚Edle mit dem, was ſie ſind. „ 8 f 
Es giebt Arbeiten, bei welchen es uns gar ficht einfänt, 
nach der Individualität deſſen zu fragen, dem wir ſie ver⸗ 
danken, die Sache iſt uns hier Alles! — Ein Wörterbuch, 
eine forgfältige deferiptive Arbeit über Menſchen⸗ oder 
Naturwerke, und dergleichen, laſſen uns über die innere 
Individualität des Verfaſſers ganz unbekümmert, dahin⸗ 
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gegen in einer pößeren phüoſophiſhen Betrachtung „in 
einem größern poetiſchen Werke, in einer tiefern hiſtoriſchen 
Forſchung wir nothwendig durch die Individualität des 
Geiſtes, von welchem dieſe Werke ausgehen, „in unſerm 
Intereſſe weſentlich beſtimmt werden; es ſind, könnte man 
ſagen, durchlauchtige, d. h. durchleuchtende Werke, der 
Geiſt, aus dem ſie fließen, leuchtet durch ſie hindurch wie 
der Schein feſtlicher Kerzen durch die Fenſter eines Pallaſtes, 
und nicht ſowohl um des Dargeſtellten willen, fi ondern 
darum, daß uns daran die Individualität des Urhebers, 
ſeine eigenthümlich großartige Geſi innung, ſein weitſchauender 
heller Geiſt, ſeine poetiſche ſchöpferiſche Kraft durch und 
durch fühlbar werde, ja daß ſie gleichſam magnetiſch uns 
dann ebenfalls durchdringe, fördere und innerlich ſelbſt ent⸗ 
wickle, das iſt es, worauf es hier ankommt, und darum 
werden dieſe Werke immer um ſo mächtiger wirken, je 
mächtiger der Genius iſt, aus denen ſie hervorgegangen 
ſind. Göthe's Werke gehören hierher im vollen Sinne des 
Wortes, und eben darum und weil er das ſelbſt gar wohl 
fühlte, war ihm faſt unbewußter Weiſe und ganz unbeſorgt 
darum, ob man ihm das für den äräften Egoismus an- 
rechne, überall hauptſächlich darum zu thun, daß er ſich, 
ſein Weſen, ſein Ich immer vollkommner und klarer in 
dieſen Werken darlebe und in ihnen ſich ſpiegle. Fremd⸗ 
artiges daher nicht anzunehmen, Widerſpruch entſchieden 
abzulehnen, Erwiderung auf Entgegengeſetztes zu vermeiden, 
mußte ſomit ein unausweichbares Bedürfniß für ihn bleiben, 
eben um in dieſer Entwickelung auf keine Weiſe geſtört zu 
werden. — Wer ihm ſonach dergleichen verdenken will und 
wer dirſen nag aus ſeinem Leben wegwünſcht, iſt weit ent: 
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fernt in das Verſtändniß ſeiner Natur wirklich näher ein⸗ 
gedrungen zu ſein. — Er hielt ſich, und mußte aus innerer 


. Nothwendigkeit ſich halten an ſeine eigenen Worte: 


„Laß dich nur zu keiner Zeit 
Zum Widerſpruch verleiten, 
Wee fallen in Unwiſſenheit, 

1 Wenn ſie mit Unwiſſenden ſtreiten.“ u 


ueberhaupt kann in der Beziehung einer reinen zum N 
Theil unbewußten Lebensphiloſophie Jeder von Gothe Viel⸗ 
fältiges lernen! — Wie viele Menſchen gewahren wir nicht, 
die das Kunſtwerk ihres Lebens verderben oder unvollkom⸗ i 
men ausführen, weil ſie nicht zu unterſcheiden een 
was das ihnen wahrhaft gemäße ſei und was nicht! — 

Bald aus einer irrigen Meinung für ſich ſelbſt irgend einen 
Vortheil zu erreichen, bald in der falſch verſtandenen Ab: 
ſicht, dadurch, daß ſie ihrem eigendſten Weſen untreu 
werden, Andern einen beſondern Nutzen zu gewähren, ver⸗ 
laſſen ſie das, was Göthe einmal ſehr hübſch die Fortifi⸗ 
cationslinien unſres beſondern Daſeins nennt, und ſtören 
dadurch ihre eigne Weiterbildung eben ſo ſehr, als ſie es 
ſich unmöglich machen, in Zukunft auch Andern das zu 
ſein, was ſie ihnen hätten ſein können, wäre ihre eigne 
Entwickelung zu ihrem naturgemäßen Ziele gelangt. Es 
hat mir in Aſſiſi die alte naive Darſtellung des Giotto 
immer viel zu denken gegeben, wo man die reine Seele in 
einer Art von Burg wohnen ſieht, nur mit umſchwebenden 
Engeln Gemeinſchaft pflegend, während die verdorbene Seele 
aus ihrem Schloße durch Dämonen verlockt in den Höllen⸗ 
abgrund ſich verliert. Man kann dabei an gar Vieles und 
insbeſondere an die innere Selbſtläuterung der Seele erinnert 
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werden, aber auch die Burg, welche die ſchönere Seele 
| umfängt, iſt nicht ohne tiefe Bedeutung! ſie ſtellt eben die 
ſymboliſche Bedeutung dar von dem, was Göthe die Forti⸗ 
ficationslinien unſres Daſeins nennt, und es iſt damit theils 
die Selbſtbeſchränkung, theils aber auch die entſchiedene 
Abhaltung des uns nicht Gemäßen, des unſer Weſen Be⸗ 
einträchtigenden beſtimmt genug bezeichnet. — Will man 
Göthe's Leben im Einzelnen verfolgen, ſo werden wir eine 
Menge Züge finden, welche Belege zu dieſen Betrachtungen 
geben. Schon das oben erwähnte Feſthalten an dem kleinen 
Weimar' chen Kreiſe, in welchem er allerdings ſeiner Forti⸗ 
ficationslinien vollkommen Herr blieb, früher ſchon das 
Abbrechen verſchiedener Verhältniſſe⸗ von welchen er voraus 
empfand, daß ſie ihn allmälig nöthigen würden, aus der 
ihm eigenthümlichen Richtung herauszugehen, endlich ſelbſt 
ſeine entſchiedene monarchiſche Geſinnung, dieweil nur mit 
dieſer und mit entſchiedener Ablehnung alles revolutionären 
Weſens die Durchführung eigenthümlichen Lebensganges 
möglich blieb, werden uns, wenn wir ſie in 1 Lichte 
betrachten, vollkommen deutlich. f 

Eine beſondere Bemerkung bedarf es ideß j daß bei alle 
dieſem, was in unbedeutendern Geiſtern zuletzt zum wider⸗ 
wärtigſten Pedantismus und zur völligen Hemmung alles 
Entwickelungsganges führen muß, in ihm gerade hierdurch 
eine fortgehende innere Ausbildung geſetzt wurde. — Wenn 
man die Geſchichte ſeines höhern Alters durchgeht, wenn 
man ſieht, wie keine bedeutende Erſcheinung im Gebiete der 
Künſte und der Wiſſenſchaften ſich hervorthat, welche er 
nicht mit Aufmerkſamkeit beachtete, mit Umſicht zu ver⸗ 
gleichen und mit ſeinen Bemerkungen in Briefen oder 

6 


! 
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Tages⸗ und Jahresheften zu begleiten pflegte, ſo kann man 
wohl erkennen, daß das, was er die Fortificationslin inien 
ſeines Daſeins genannt hat, keineswegs eine chineſiſche 
Mauer war, welche, wie in jenem philiſterhaften Lande, alles 
abhalten ſollte, was den innern Entwickelungsgang anregen 
und fördern konnte, ſondern nur beſtimmt war, die unge⸗ 
mäßen Einwirkungen zu verhindern, aber innerhalb des eignen 
Kreiſes die eigenthümlichſte Fortbildung zu unterſtützen. — 
Ein ſchönes Wort in dieſer Beziehung iſt daher die Stelle 
aus einem der oben mitgetheilten Briefe, mit welcher wir 
dieſen Abſchnitt beſchließen wollen; ſie heißt: — „Das Alter 
kann kein größeres Glück empfinden, als daß es ſich in die 
Jugend hineingewachſen fühlt und mit ihr nun fortwächſt. 

Die Jahre meines Lebens, die ich der Naturwiſſenſchaft 
ergeben, einſam zubringen mußte, weil ich mit dem Augen⸗ 
blicke in Widerwärtigkeit ſtand, kommen mir nun höchlich 
zu Gute, da ich mich jetzt mit der Gegenwart in Einſtim⸗ 

mung fühle auf einer Altersſtufe, wo man ſonſt nur die 
nee Zeit zu loben n Mir i die 
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Obwohl wir Alle in Gottes großer Natur exiſtiren und 
nur in und durch ſie unſer Daſein haben, ſo ſtellt ſich doch 
das Leben der Menſchen ſo vielfach und wunderlich dar, 
daß wir gar wohl zwiſchen Menſchen der Natur angehörig, 
und zwiſchen Menſchen eines künſtlichen Daſeins — Stuben⸗ 
menſchen — wie man wohl zu ſagen pflegt — unterſcheiden 
dürfen. — Wir finden Individuen, deren Exiſtenz dergeſtalt 
an freie Luft, an Wald und Gebirg, an Land und Meer 
geknüpft iſt, daß fie ein geſundes Daſein nur unter der 
Bedingung fortzuſetzen vermögen, daß ſie immer und immer 


wieder aus den engen Räumen des täglichen Lebens hinaus 


müſſen, und daß nur unter freiem Himmel ſie wieder die 
Kraft einſaugen, das Kunſtwerk ihres eignen Daſeins mit 
Schönheit und Liebe fortzubilden. Andre hinwiederum giebt 


es, denen ein ſolches Bedürfniß gar nicht einzuwohnen 


ſcheint. Mit lauter artificiellen Gebilden umgeben, möglichſt 

abgeſchloſſen gegen die, namentlich in ſtrengern Climaten 
allerdings den Menſchen nicht immer auf das ſanfteſte er⸗ 
faſſende Natur, ganz ſich verſenkend in Erſcheinungen und 
Produkten derjenigen menſchlichen Beſtrebungen, welche zum 
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Zweck haben, ſich eine eigenthümliche, eine künſtliche Welt 
zu erſchaffen, bleiben ſie oder werden ſie den Erſchei⸗ 
nungen des telluriſchen Organismus fremd und fremder 
und können endlich dahin kommen, Feld und Wald und 
Gebirg und Thal nur noch vom Hörenſagen, oder aus 
Büchern und Bildern zu kennen. — Eine ſolche Verſchieden⸗ 
heit, ja ein ſolcher Gegenſatz iſt aber keineswegs etwas rein 
Zufälliges oder Willkührliches, ſondern er wird theils bes 
dingt durch die Natur des Menſchen, theils aber auch durch 
die äußere Umgebung. Die Hinſicht auf das Letztere er⸗ 
klärt es, warum man dieſen Gegenſatz eigentlich ſelb 

den verſchiedenen Stämmen geſammter Menſchheit gar wohl 
durchführen könnte. Der Unterſchied zwiſchen dem Be⸗ 
wohner tropiſcher Gegenden und dem der kalten Zonen iſt 
ſchon im Weſentlichen der des Naturmenſchen und des 
Stubenmenſchen, und es wäre eine ganz intereſſante Auf⸗ 
gabe, einmal recht im Einzelnen nachzuweiſen, wie die ge⸗ 
ſammte künſtliche Exiſtenz des Nordländers, ſeine Bücher⸗ 
welt, ſeine Comforts, ſeine Gelehrſamkeit und feine Kränk⸗ 
lichkeit, ſeine Entdeckungen und ſein Philiſterthum weſentlich 
darauf ruhen, daß ein im Ganzen widerwärtiges Clima ihn 
mehr und mehr von der freien Natur abſondert, während 
der hellere mehr nach Außen gewendete Geiſt des Süd⸗ 
länders, ſeine Sorgloſigkeit und ſeine Unwiſſenheit, ſeine 
eigenthümliche Lebendigkeit und feine Trägheit hauptſächlich 
dadurch bedingt wird, daß die Milde und Schönheit der 
freien Natur ihn immerfort ſich ſelbſt entreißt und in eine 
mehr heitere, freiere Exiſtenz zerſtreut. — Indeß auch ab⸗ 
geſehen von dem Aeußern liegt ein anderer wichtiger Grund 
davon, ob ein Menſch mehr in der einen oder in der andern 
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Richtung ſich entwickeln ſoll, in der Beſonderheit ſeiner 
eignen körperlichen Anlagen. — Ob wir geſünder und feſter, 
oder ob wir kränklicher und verletzlicher ſind, wird es alle⸗ 
mal weſentlich mit beſtimmen, ob wir mehr der freien 
Natur uns hinzugeben geneigt und geſchickt ſein, oder ob 
wir auf eine künſtliche Exiſtenz im Innern unſrer Woh⸗ 
nungen uns beſchränken ſollen. — In letzterer Beziehung 
fand nun Göthe allerdings durch die Friſchheit der innern 
Geſundheit feines Weſens ſich vollkommen befähigt und be- 
rechtigt, bis in ſeine hohen Jahre einen ſteten Verkehr mit 
freier Natur zu unterhalten, und wie bedeutend dieſes Mo⸗ 
ment auch für ſeine eigne Entwickelung, ſo wie für den 
Charakter ſeiner Werke genannt werden darf, kann Niemand 
entgehen, der nur irgend genauere Betrachtung anwenden will. 
Göthe war auch in dieſer Beziehung ein Naturmenſch, 
und wenn man die lebhafte Sehnſucht verfolgt, welche ihn 
nach Italien, nach einem ſchönern, freies Naturleben im 
höhern Grade begünſtigenden Clima drängte, ſo mag auch 
dies zu jener Eigenthümlichkeit ſeines Daſeins einen neuen 
und charakteriſtiſchen Zug beifügen. Aber wir wollen damit 
nicht ſagen, daß ihm blos die Anmuth der Natur ins Freie 
habe locken können; wer keinen Sinn hat, die Natur auch 
in ihren finftern, harten und gewaltigen Formen zu lieben, 
der liebt ſie überhaupt noch nicht recht. — Wie wer einmal 
liebt auch das Geliebte ganz und gar umfaßt und die von 
deſſen Weſen nun einmal unzertrennlichen Fehler und 
Schwächen auch mit Liebe trägt und feſthält, ſo liebt auch die 
Natur nicht recht, wer ihr nur im Feſtkleide, in Sonnenſchein 
und Frühlingsluſt nachgeht, wer ihre Macht und Schönheit 
nicht auch im Herbſtſturm und Winterwetter, in Nacht und 
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Dämmerung aufzuſuchen und zu lieben im Stande iſt. — 
Göthe vermochte beides. Wenn man lieſt, wie er im Winter 
allein das Harzgebirge durchſtrich; wie eigenthümlich ihn 
dieſe große Natur in ihrem herben Gewande aufregte, und 1 
welch ſchönes poetiſches Reſultat ſein Geiſt aus dieſen Ein⸗ 
drücken zu ziehen vermochte, ſo mag man erkennen, daß nicht 
blos das Anmuthige und Weichgefällige, ſondern auch das 
Gewaltige, Finſtre und Rauhe im freien Naturleben ihn mit 
Macht an ſich zog. — Könnte auch ſonſt dieſes tiefe, wunder⸗ 
bare Naturgefühl, ſeine Dichtungen, ſeine Schilderungen durch⸗ 
dringen! — Doch ſeine Liebe zur Natur beruhigte ſich nicht 
bei der innigen und nachhaltigen Erfaſſung ihrer äußeren 
Erſcheinungen, ſie wollte das Weſen der Erſcheinung durch⸗ 
dringen, ſie ſehnte ſich nach Ergründung ihres geheimſten 
Lebens, ſie ſtrebte, mit einem Worte es zu Jagen; nach der 
Erfaſſung der Idee ihres Daſeins! — Von hier aus 
iſt nun der Grand ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
erkennbar! — Nicht eine urſprüngliche analytiſche Tendenz 
ſeines Geiſtes, nicht ein Beſtreben ſich ſelbſt durch möglichſt 
feine Zergliederungen des Naturlebens hervorzuthun und 
Ruhm zu ſchaffen, noch weniger irgend das Bedürfniß in 
die Unterſuchung der Natur für Zwecke des praktiſchen 
Lebens einzugehen „brachten ihn der Naturwiſſenſchaft näher, 
ſondern, wie Plato ſagt, daß die Philoſophie überhaupt mit 
der Bewunderung beginnen müſſe, ſo war es bewundernde 
Liebe und tieferes Vereinleben mit der Natur, welches ihn 
nöthigte, auch einer wiſſenſchaftlichen Pi ſch 
angelegentlich zu widmen und hinzugeben. 
Wenn wir aber jetzt verſuchen wollen die Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Götheſchen Naturwiſſenſchaft uns deutlich zu 
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machen, ſo wird es zuvor nöthig zu bemerken, daß auf 
dieſem Felde gar verſchiedenartige Wege gezogen ſind, den 
Forſchenden dem Schleier der Iſis näher zu führen. Die 
weſentlichſte Verſchiedenheit zeigt ſich jenachdem der Weg 
geht vom Beſondern zum Allgemeinen oder vom Allgemeinen 
zum Beſondern. Der erſte Weg iſt der betretenſte, der 
auch dem ſchwachen Talent geöffnete; — eine rein ſpecielle 
Unterſuchungsmethode mit großer Sorglichkeit und Treue 
durchgeführt, gewährt immer ein Reſultat für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſammelt Materialien zum Geſammtbau derſelben, 
bringt es aber ſchwerlich jemals zum friſchen geſunden 
Ueberblick der Natur und des Lebens; — und hinwiederum 
eine ſich ganz im Allgemeinen haltende Forſchung wandelt 
am Abgrunde der Phantaſie, und wird leicht veranlaßt, ein 
blos Subjektives für ein Objektives zu halten. Wenn jedoch 
die letztere in ihrem höhern Sinne nur denjenigen offen ſteht, in 
welchen die Idee vorwaltet, ſo wird ſie auch alsdann, wenn 
ſie von einem höhern Standpunkte niederwärts mit Umſicht 
und Schärfe zur Betrachtung des Einzelnen ſich wendet, 
deshalb die ſchönſten Reſultate gewähren, weil das helle 
geiſtige Auge, von der Idee der Welt belebt und durch⸗ 
drungen, nun auch dieſes Einzelne richtiger, ja am richtigſten 
| verſteht und deutet; denn ſie erfaßt es nicht mehr einſeitig, 
ſondern aus ſeinem Urgrunde hervor, und folglich vielſeitig, 
ja allſeitig. — So ſieht das Auge eines Raphael die Er⸗ 
ſcheinungen des Lebens in einem andern und reinern Lichte 
als das des Unbefähigten, und nur zwar weil in Raphael 
ſelbſt die Idee des Schönen der Welt auf andre und 
höhere Weiſe lebte, als in gewöhnlichen Naturen. 
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Für Göthe, der zu etwas Anderm berufen, nie auf den 
Ruhm eines ſpeciellen Forſchers im Reiche der Natur An⸗ 
ſpruch machen ſollte, den aber die innige Liebe zur Natur 
durchdrang und feſthielt, konnte nur der zweite Weg der 
angemeſſene ſein, wenn er die Erſcheinungen der Natur 
im Einzelnen zu deutlicherer Erkenntniß ſich zu bringen 
beſtrebt war. — Bedeutungsvoll iſt es für ihn und ſeine 
naturwiſſenſchaftliche Richtung in früher Zeit die Andacht 
zu erkennen, die bewundernde Liebe zur Natur, worin ſeine 
Forſcherluſt zuerſt ſich bethätigte. Ich kann mich nicht ent⸗ 
brechen, die hierher gehörige Stelle aus Wahrheit und auen 
tung ſelbſt einzuſchalten: — Er ſchreibt: 

„Der Knabe hatte ſich überhaupt an den aten Glan 
bensartikel gehalten. Der Gott, der mit der Natur in 
unmittelbarer Verbindung ſtehe, ſie als ſein Werk aner⸗ 
kenne und liebe, dieſer ſchien ihm der eigentliche Gott; 
der ja wohl auch mit dem Menſchen wie mit allem 
übrigen in ein genaueres Verhältniß treten könne, und 
für denſelben, eben ſo wie für die Bewegung der Sterne, 
für Tages⸗ und Jahreszeiten, für Pflanzen und Thiere 
Sorge tragen werde. Einige Stellen des Evangeliums 

beſagten dieß ausdrücklich. Eine Geſtalt konnte der Knabe 
dieſem Weſen nicht verleihen; er ſuchte ihn alſo in ſeinen 
Werken auf, und wollte ihm auf gut altteſtamentliche 
Weiſe einen Altar errichten. Naturprodukte ſollten die 
Welt im Gleichniß darſtellen, über dieſen ſollte eine 
Flamme brennen, und das zu ſeinem Schöpfer ſich auf⸗ 
ſehnende Gemüth des Menſchen bedeuten. Nun wurden 
aus der vorhandenen und zufällig vermehrten Naturalien⸗ 
ſammlung die beiten Stufen und Exemplare heraus⸗ 
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geſucht; allein wie ſolche zu ſchichten und aufzubauen 
ſein möchten, dieß war nun die Schwierigkeit. Der 
Vater hatte ein ſchönes rothlakirtes goldgeblümtes 
Muſikpult, in Geſtalt einer vierſeitigen Pyramide mit 
f verſchiedenen Abſtufungen, den man zu Quartetten ſehr 
bequem fand, ob er gleich in der letzten Zeit nur wenig 
gebraucht wurde. Deſſen bemächtigte ſich der Knabe, 
und baute nun ſtufenweiſe die Abgeordneten der Natur 
übereinander, ſo daß es recht heiter und zugleich bedeu⸗ 
tend genug ausſah. Nun ſollte bei einem frühen Sonnen⸗ 
aufgang die erſte Gottesverehrung angeſtellt werden; nur 
war der junge Prieſter nicht mit ſich einig, auf welche 
Weiſe er eine Flamme hervorbringen ſollte, die doch auch 


uu gleicher Zeit einen guten Geruch von ſich geben müſſe. 


Endlich gelang ihm ein Einfall beides zu verbinden, in⸗ 
dem er Räucherkerzchen beſaß, welche, wo nicht flammend, 
doch glimmend den angenehmſten Geruch verbreiteten. 
Ja dieſes gelinde Verbrennen und Verdampfen ſchien 
noch mehr das, was im Gemüthe vorgeht, auszudrücken, 
als eine offne Flamme. Die Sonne war ſchon längſt 
aufgegangen, aber Nachbarhäuſer verdeckten den Oſten. 
Endlich erſchien ſie über den Dächern; ſogleich ward ein 
Brennglas zur Hand genommen, und die in einer ſchönen 
Porzellanſchale auf dem Gipfel ſtehenden Räucherkerzen 
angezündet. Alles gelang nach Wunſch, und die Andacht 
war vollkommen. Der Altar blieb als eine beſondere 
Zierde des Zimmers, das man ihm im neuen Hauſe ein⸗ 
geräumt hatte, ſtehen. Jedermann ſah darin nur eine 
wohlaufgeputzte Naturalienſammlung ; der Knabe hin⸗ 
gegen wußte beſſer, was er verſchwieg.“ 
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Mir hat dieſe Stelle immer ſehr merkwürdig geſchienen, 
denn wie in der Phyſiognomie des Kindes ſchon auf ge⸗ 
heimnißvolle Weiſe die Züge des Mannes vorgebildet ſein 
können, ſo ſpiegelt ſich hier in dieſen Träumen des Knaben 
viel von der eigenthümlichen naturwiſſenſchaftlichen Tendenz, 
welche Göthe im gereiften Alter immerdar eigen blieb. Es 
iſt ſchwer, dieſe Tendenz mit einem einzigen gemeinſamen 
Namen zu bezeichnen, verſucht wären wir indeß, ſie geradezu 
die poetiſch⸗ pantheiſtiſche zu nennen, pantheiſtiſch jedoch in 
dem ſchönen Sinne gebraucht, daß es nicht ſowohl be⸗ 
zeichnet „alles als Gottheit,“ ſondern vielmehr „alles als 
in Gott ſeiend“ zu denken. — Göthe betrachtet daher das 
Schauen der Natur als ein Erhabenes, als ein Menſchheit⸗ 
fortbildendes, als ein Prieſteramt, und indem er, eben 
weil nicht in das Specielle der Wiſſenſchaft vollkommen 
eingeweiht, er von künſtlichen Experimenten und Vorrich⸗ | 
tungen ſich größtentheils fern hielt, ſondern immerfort nach 
dem Erfaſſen von dem ſtrebte, was er das Ur-Phänomen 
nannte, ſo erhielt ſeine Art der Naturforſchung etwas vom 
Sinne des Alterthums und lag ſchon eben dadurch einer 
poetiſchen Anſchauung der Natur näher. — „Mikroskope 
und Teleſkope verrücken Beide den eigentlich menſchlichen 
Standpunkt“ — iſt ein Wort, auf welches er mehrfach 
zurückkommt und wodurch ſeine me in en Be⸗ 
ziehung ſehr entſchieden bezeichnet wird. Asdeitgugpn 

Uebrigens darf man fagen, daß diese Richtung feines 
Geiſtes im Naturwiſſenſchaftlichen auch in der Wahl der 
Gegenſtände ſich mit kundgab, denen ſein Eifer ſich widmete. 
Das Urweſentliche der Pflanze — die Grundgeſtaltung des 
Skeleton — das Licht — die Erſcheinungen der Atmo- 
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ſphäre — dies waren würdige Vorwürfe, an welchen ſeine 
Kräfte ſich verſuchten. Wir wollen es gewiß dankbar an⸗ 
erkennen, wenn ein Naturforſcher uns die tauſenderlei Arten 
von Schlupfweſpen unterſcheiden und kennen lehrt, wenn 
ein Andrer die Pilze und Schimmelfaden ſ ondert und ein 
Dritter die Auswurfsſtoffe der Thierwelt mit größter Ge⸗ 
nauigkeit chemiſch zu beſtimmen ſucht, aber man wird keine 
detaillirten Beweiſe fordern, daß es für Göthe unmöglich 
war, ſich in Forſchungen dieſer Art einzulaſſen. — Uebri⸗ 
gens iſt ihm dann auch gerade hieraus mancherlei Unan⸗ 
genehmes erwachſen, denn es fehlte nicht, daß von den 
Geiſtern, deren Reich gerade die peinlichſte Kleinforſchuug 
war, ihm jene Richtung als eine Art von Hochmuth aus⸗ 
gelegt wurde, als eine abſichtliche Verwerfung ihrer Be⸗ 
ſtrebungen, und daß er darüber vielfältig angefeindet wurde; 
wobei ihm denn abermals jene Geſinnung ſehr gut zu 
Statten kam, welche auf Mißgunſt und Widerſpruch ſol⸗ 
cher Art gar nicht einzugehen pflegte und welche höchſtens 
zu einer kleinen poetiſchen men melee wie 
das Bekannte vir har, air 1 
| „Es bellt der Spitz aus unserm Stn 
und will uns ſtets begleiten 2 


And ſeiner lauten Stimme aeg 
u Beweiſt nur, daß wir reiten.“ 


Wir wüſſen dagegen noch auf eine en Frage näbet 
eingehen: nämlich, ob Göthe's naturwiſſenſchaftliche Be: 
ſtrebungen wirklich einen Einfluß auf den Geſammtbau der 
Wiſſenſchaft gewonnen, ob ſie ein Reſultat gelaſſen haben 
in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaft. — Es iſt hier zu- 
vörderſt eine allgemeine Bemerkung vorauszuſchicken! — 
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Beobachten wir nämlich wie der Baum der menſchlichen 
Erkenntniß durch die vielfältigen Geſchlechter der Menſchen 
hindurch fortwächſt, ſo dürfen wir zwiſchen den mannich⸗ 
faltigen Früchten deſſelben wohl drei verſchiedene Formen 
unterſcheiden. Die erſte mag diejenige genannt werden, 
welcher bei weitem die Mehrzahl angehört, welche höchſt 
vergänglicher Natur iſt, kaum eine Bedeutung für den 
Augenblick hat, und nicht vor⸗ und nicht rückwirkt; die 
zweite können wir diejenige nennen, welche zwar in ihrer 
Zeit wahrhaft das Wachsthum des Wiſſens fördert, welche 
darum immer in der Geſchichte der Wiſſenſchaft in Ehren 
gehalten werden wird, welche aber im Laufe der Zeit ſich 
allmählig und nothwendig von andern Formen verdrängt 
findet, und in der Folgezeit kein Material mehr dem Bau 
der Wiſſenſchaft darbietet. Die dritte Form endlich iſt die⸗ 
jenige, welche nicht nur für ihre Zeit das Reich des Wiſ⸗ 
ſens erweitert und befeſtigt, nicht mehr blos mittelbar noch 
Antheil hat an ſeinem fernern Ausbaue ji fondern durch 
welche Entdeckungen, luminoſe Gedanken, Ideen ausgeſprochen 
und eingeführt werden, welche für alle Zeit und für die 
geſammte Menſchheit ihre volle Geltung behalten. Dieſe 
Form iſt natürlich fo wie die höchſte ſo die ſeltenſte. Ihr 
gehören an die großen Gedanken und Entdeckungen eines 
Euklides und Archimedes über Matheſis, ihnen die Er⸗ 
kenntniſſe eines Kepler über Geſetze der Weltkörperbewegung, 
ihr die Anſchauungen eines Plato, die Naturphiloſophie 
eines Baco, das erſte richtige Schauen der Blutbewegung 
von Harvey, die Erkenntniſſe über Contakt⸗Elektricität von 
Galvani und über magnetiſche Elektricität und Erdmagne⸗ 
tismus von Oerſtedt und ähnliche mehr. In die zweite 
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Form gehört ſo vieles, was zu. feiner Zeit mächtig in das 
Getriebe der Wiſſenſchaft eingriff, aber in ſeiner Form 
nicht mehr zu brauchen iſt, dahin ſo viele frühere natur⸗ 
geſchichtliche Syſteme, dahin die erſten unvollkommnen Ver⸗ 
ſuche eine vergleichende Anatomie zu geben, dahin Werner's 
Geologie, Gall's Organenlehre, dahin die frühern Syſteme 
der Chemie u. ſ. w. — Von der dritten Form bedarf es 
keiner Beiſpiele, denn täglich entſtehen und vergehen Ephe⸗ 
meren dieſer Art wie im poetiſchen und politiſchen, ſo auch 
im Felde der Naturwiſſenſchaften. — Meſſen wir nun nach 
dieſem ernſten Maaßſtabe „das was Göthe im Felde der 
Naturwiſſenſchaft gethan hat, ſo finden wir zwar manches, 
was vergänglicher Natur, obwohl immer von einer bedeu⸗ 
tenden und großen Geſinnung in der Darſtellung durch⸗ 
drungen, allein wir finden auch Ideen angeregt und in 
ſchöner Anwendung durchgeführt, welche für alle Zeit nach⸗ 
haltig fortwirken, und weil ſie wahrhaft der höchſten jener 
oben aufgeſtellten drei Categorien angehören, auch in dieſer 
Beziehung ſeinen Namen unſterblich machen müſſen. — Als 
vergänglicher Natur können wir unter Göthe's naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten am meiſten bezeichnen, was über Bil⸗ 
dungsgeſchichte der Erdoberfläche in ſeinen Heften zerſtreut 
iſt. Merkwürdigerweiſe und gleichſam zum Beleg, daß 
Niemand wahrhaft univerſal ſein kann, berührten die großen 
Wahrnehmungen in der Geologie, über plutoniſche Er⸗ 
hebungen, Vulkanismus und Verwerfung der Erdſchichten, 
wie wir ſie Leop. v. Buch, Elie de Beaumont und Andern 
verdanken — Göthe nie auf eine anſprechende Weiſe. Ein 
gewiſſes Princip der Stabilität und Widerwille gegen alle 
revolutionäre Zerwürfniß verleidete ihm entſchieden dieſe 


neuern Ideen und machte, daß er fie höchſtens im Munde 
des Mephiſtopheles im zweiten Theile des Fauſt ſtatuirte. — 
Er, der in ſo viel andern Dingen weit feiner Zeit woraus: 
griff und in der Gegenwart das Künftige ahnete, blieb 
hier hinter der Gegenwart zurück — etwas das ihm außer⸗ 
dem vielleicht nur in ee eee der bildenden 
a begegnet iſt. - „ Sind 
Unter dem hingegen, was in n naturwiſſenſchaft 
lichen Beſtrebungen unvergänglicher Natur iſt, ſtellen wir 
mit Recht oben an feine „Metamorphoſe der Pflan⸗ 
zen.“ — Der Gedanke, die Pflanzenwelt in ihrer unend⸗ 
lichen Mannichfaltigkeit als entſtehend zu erfaſſen durch 
raſtloſe Metamorphoſen der Elementarglieder jener einen 
Idee der Pflanze überhaupt, welche unter dem Namen der 
Urpflanze ihn lange Zeit wachend und träumend beſchäftigt 
und verfolgt hatte, iſt von höchſter lebendigſter Einwirkung 
auf das geſammte Gebiet der Botanik geweſen. Dieſe 
ganze Anſchauung war aber — und das iſt hier beſonders 
hervorzuheben — der Zeit, in welcher Göthe zuerſt ſie 
ausſprach, noch ſo fremd, daß dieſes ſein kleines Buch über 
Pflanzenmetamorphoſe die wunderlichſten Schickſale erfuhr: 
kein Buchhändler wollte es drucken, kein Zeitgenoſſe es 
anfänglich für mehr als Phantaſie gelten laſſen, und ein⸗ 
zelne wirklich Wohlwollende hielten es höchſtens für eine 
hübſche Anweiſung, wie man etwa Arabesken aufzeichnen 
könnte. — Nur nach und nach, und indem dieſe Beſtre⸗ 
bungen mit andern überall erwachenden genetiſchen Arbeiten 
zuſammentrafen, gewann dieſe Vorſtellungsweiſe ſich Grund 
und Boden, und gegenwärtig wird kein noch ſo ſehr in 
Specialitäten verſenkter, aber ſonſt nur wahrhaft wiſſen⸗ 
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ſchaftlicher Botaniker gefunden werden, welcher es nicht 
anerkenute, daß Göthe zuerſt die folgenreiche, ſpäterhin 
einzig eine natürliche Syſtematik begründende Idee der Me⸗ 
tamorphoſe der Pflanze ausgeſprochen habe. — Weniger 
eindringend waren ſeine Arbeiten über das Skeleton, min⸗ 
deſtens das was als eigne Darſtellungen bekannt geworden 
iſt, können wir nicht mit der Metamorphoſe der Pflanzen 
an wiſſenſchaftlicher Bedeutung gleichſtellen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt das Beſtreben, die Geſtaltung des Knochenſyſtems 
im höhern genetiſchen Sinne aufzufaſſen, überall durchleuch— 
tend, und machte, daß zu einer Zeit, wo z. B. viele Ana⸗ 
tomen noch das Zwiſchenkieferbein im menſchlichen Haupte 
nicht anerkennen wollten, ihm doch die Nothwendigkeit die⸗ 
fer Annahme vollkommen einleuchtete. — Noch merkwürdi⸗ 
ger aber war es, daß eine der folgenreichſten Anſchauungen 
auch in Beziehung auf Geſtaltungslehre des Skeleton, zu— 
erft im Göthe'ſchen Geiſte ſich erſchloß, und dies iſt die 
Anſchauung vom Wirbelbaue des Hauptes, deſſen Schädel⸗ 
gebilde ihm vielleicht unter allen Sterblichen zuerſt als ent⸗ 
ſchiedene Fortſetzung der Gebilde der Rückenwirbelſäule er- 
ſchienen ſind. Bekannt gemacht wurde dies zwar ſpäter, 
und Oken hat das große Verdienſt, im Jahre 1807 zuerſt 
die Theorie vom Wirbelbaue des Schädels öffentlich wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründet zu haben; Nichtsdeſtoweniger ſcheint es 
ohne Zweifel, daß Göthe dieſen luminoſen Gedanken eine gute 
Reihe Jahre früher erfaßt habe und ganz entſchieden liegt 
auch hierin ein Beweis, wie mächtig und naturgemäß ſein 
Genius auch in dieſem Sinne immerdar mit N Fu 
sangen au gebaren a | 
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Am ausführlichſten und nachhaltigſten hatten ſich ſeine 
3 Unterſuchungen dem Lichte zugewen⸗ 
Ueber Licht⸗ und Farbenerzeuguug haben wir allein 

ein Bew ſelbſtſtändiges Werk von ihm und deſſenunge⸗ 
achtet wird vielleicht gerade von dieſen Beſtrebungen das 
Wenigſte als ein feſtes aus der Zeitfluth ſich herausraffendes 
Eigenthum der Wiſſenſchaft betrachtet werden dürfen. Nur 
von den Ur⸗Erſcheinungen der Farben in der Atmosphäre, 
inwiefern fie als durchſcheinende zwiſchen Licht und Fin⸗ 
ſterniß ſich bilden, haben wir durch Gothe eine ſchöne, na⸗ 
turgetreue und durchaus originelle Darſtellung erhalten. 
Es iſt dagegen ſchon früher beiläufig erwähnt worden, daß 
dieſe ſeine Farbenlehre wohl ſchon deshalb nicht unbedingt 
Platz greifen konnte, weil die beiden anderen nicht minder 
urſprünglichen Farbenentſtehungen, die durch Lichtbrechung 
und die durch Lichtſpiegelung in den Pigmenten, über der 
zu lebendigen Auffaſſung der Entſtehungsart im Durchſchei⸗ 
nen, ganz unbeachtet geblieben waren, und weil ihr eben⸗ 
deshalb die vollkommne innere und allgemeine Wahrheit 
doch abging. — Bei alle dem iſt auch in dieſem Werke 
eine gewiſſe innere griechiſche Einfachheit der Form und 
der Darſtellung lebhaft zu bewundern. Ich kann nicht un⸗ 
terlaſſen, um das, was ich hier meine, ſogleich zu deutlicher 
Vorſtellung zu bringen, folgende Stelle aus der Einleitung 
zur Farbenlehre mitzutheilen: — „Eigentlich unternehmen 
wir umſonſt, das Weſen eines Dinges auszudrücken. Wir⸗ 
kungen werden wir gewahr, und eine vollſtändige Geſchichte 
dieſer Wirkungen umfaßte wohl allenfalls das Weſen jenes 
Dinges. Vergebens bemühen wir uns, den Charakter eines 
Menſchen zu ſchildern; man ſtelle dagegen feine Handlun- 
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gen, ſeine Thaten alem, und ein Bild des ehre S 
wird uns entgegentreten. 0 
Die Farben ſind Thee des Lichts Baht fun Lei; 
deus In dieſem Sinne können wir von denſelben Aufſchlüſſe 
über das Licht erwarten. Farben und Licht ſtehen zwar 
untereinander in dem genaueſten Verhältniß, aber wir müſ⸗ 
ſen uns beide als der ganzen Natur angehörig denken; denn 
ſie iſt es ganz, die ſich 1 dem an Be ri be⸗ 
ſonders offenbaren will. ir | 
Eben ſo entdeckt ſich die ganze Natur einem e 
Sinne. Man ſchließe das Auge, man öffne, man ſchärfe 
das Ohr und vom leiſeſten Hauch bis zum wildeſten Ge⸗ 
räuſch, vom einfachſten Klang bis zur höchſten Zuſammen⸗ 
ſtimmung, von dem heftigſten leidenſchaftlichen Schrei bis 
zum ſanfteſten Worte der Vernunft iſt es nur die Natur, 
die ſpricht, ihr Daſein, ihre Kraft, ihr Leben und ihre 
g Verhältniſſe offenbart, ſo daß ein Blinder, dem das unend⸗ 
lich Sichtbare verſagt iſt, im an. ein wer Leben 
diges faſſen kann.“ b 
Eine ſolche Vollendung und Schönheit * Darfteltung 
if übrigens keineswegs der Farbenlehre allein eigen; die 
morphologiſchen Hefte, die Aufſätze über Wolkenformen, 
deren Beobachtung und Schilderung nach Art Howard's 
ihm ebenfalls eine bleibende Theilnahme abgewann, und über 
geologiſche Wahrnehmungen zeigen faſt überall eine Schön⸗ 
heit des Styls und Klarheit der Auffaſſung; „welche um 
ſo mehr ſie muſterhaft erſcheinen laſſen, je mehr im Allge⸗ 
meinen der deutſchen wiſſenſchaftlichen Literatur noch jene 
Ausbildung der Form fehlt, welche wir ſelbſt in ſtrengwiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Werken franzöſiſcher Gelehrten größtentheils 
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anerfennen und oft bewundern müſſen, ja welche um ſo 
wichtiger iſt, da ſie nicht nur das Verſtändniß erleichtert, 
ſondern den Verfaſſer ſelbſt nöthigt, den Gedanken zu hö⸗ 
herer Klarheit in ſich 5 * er en ‚nieder: 
ſchreibt. 
Betrachten wir nun dieſes alles, ſo able wir nicht 
leugnen, daß Göthe wirklich auf eine bedeutende und nach⸗ 
g haltige Weiſe auf die Naturwiſſenſchaften gewirkt hat, und 
es bleibt uns nur noch übrig, auch umgekehrt in Unterſu⸗ 
chung zu nehmen, wie die Naturwiſſenſchaften auf Göthe 
gewirkt haben. — Es ſind nämlich die verſchiedenartigſten 
Stimmen laut geworden, Stimmen Wohlwollender und 
Stimmen Uebelwollender, welche behaupteten, es ſei eine 
große Verirrung, und ſei nachdrücklich zu beklagen, daß 
Göthe, der hochbegabte und wohlberufene Dichter, ſich habe 
beigehen laſſen, auf das Feld der Naturwiſſenſchaften aus⸗ 
zuſchweifen, und Zeit zu verlieren mit allerhand Licht⸗ und 
Farbenverſuchen, mit Thierſkeletten und Pflanzenbildungen; 
denn nicht genug daß wir ohne dieſe Abwege ein halbes 
Dutzend Dramen und ein paar Hundert Gedichte mehr von 
ihm haben könnten, ſo wäre dies Weſen überhaupt dem 
Gange ſeines Geiſtes nachtheilig geweſen und habe Antheil 
an der ſpätern Tendenz ſeiner Muſe gehabt, welcher man 
auf dem deutſchen Parnaß nun einmal keinen 8 — 
anzuweiſen im Stande ſei! — ie 
Gehen wir nun zuvörderſt gar nicht auf Srinde 10 
Gegengründe dieſer Art ein, aber fragen wir nur: Wo iſt 
denn eben eine Individualität, die ſich vermeſſen dürfte, 
einem Geiſte wie Göthe gegenüber zu dictiren: dies hätte 
er ſollen ſo oder ſo machen, dies taugte ihm, dies taugte 


101 


ihm nicht u. ſ. w. — Ein erwachſener verſtändiger Mann 
mag wohl einem Kinde gegenüber ſagen und wohlmeinend 
ſich vernehmen laſſen, daß das N Kind zur Förderung ſeines 
Wohls und zur Wahrung ſeiner Geſundheit, dies oder 
jenes laſſen und dies und jenes thun müſſe, allein wenn 
eine Individualität von der innern Befähigung und Be⸗ 
rechtigung eines Göthe ſich durch beinahe ein Jahrhundert 
hindurch in einer gewiſſen beſtimmten großartigen Richtung 
rein entwickelt, und wenn dieſe Entwickelung nach allen 
Seiten hin die folgewichtigſten Reſultate ausſtreut, ſo ſcheint 
es mir gelind ausgedrückt, eine große Voreiligkeit einem 
ſolchen Geiſte zuzurufen und zuzupredigen: „hier biſt du 
auf dem rechten, dort biſt du auf dem falſchen Wege, dies 
dient dir zur Förderung, dies zum Nachtheile deines Ta⸗ 
lents“ u. ſ. w.! — Wenn irgend Jemand, ſo war wohl 
Göthe mit ſeiner kerngeſunden Natur und mit der Klarheit 
ſeines ganzen Weſens der Mann, der da wußte, was ihm 
diente und was nicht, und ſchon von dieſer Seite geſehen, 
muß es doch wohl den Anſchein gewinnen, als ſei für Göthe 
das Studium der Naturwiſſenſchaften ein wahrhaftes Be⸗ 
dürfniß und eben dadurch auch eine Förderung ſeines Lebens 
wie ſeines Dichtens geweſen. — Hat es mir doch überall 
ſo herrlich an Göthe geſchienen, daß er nie und nirgends 
es ſo etwa beſonders darauf angelegt hat, ein großer Dich⸗ 
ter zu werden! — daß im Gegentheil: er (wie es in einem 
ſeiner früheren Briefe heißt) „weder rechts noch links fragt, 
was von dem gehalten werde, was er machte, weil er ar⸗ 
beitend immer gleich eine Stufe höher ſteigt, weil er nach 
keinem Ideal ſpringen, ſondern ſeine Gefühle ſich zu Fähig⸗ 
keiten, kämpfend und ſpielend, entwickeln laſſen will.“ — 
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So dichtete er um ſo gefünder und größer und mächtigen 
ie bedeutender und friſcher und lebendiger er fein eignes 
Weſen entfaltete, und daß er dies nur entfalten konnte im 
Vereinleben der Natur, und daß hinwiederum ein ſolcher 
Geiſt ſich nicht blos auf ein gefühlvolles Anſchauen der 
Natur beſchränken konnte, ſondern daß es ihn treiben mußte, 
auch tiefer in das Weſen der Erſcheinung einzudringen, wem 
das nicht aus ſeinen Werken überall entgegenleuchtet, dem 
werden wir es hier en 2 a Amen im Stande 
fein! — 17181 la did nid ne 
Will man daher 0 3 „ja — 
wohl aus dem Dichter Göthe geworden, wenn er den Hang 
zu den Naturwiſſenſchaften bekämpft und ganz und gar 
der Dichtkunſt ſich hingegeben hätte?“ ſo gehört das etwa 
zu der Frage: „was aus Raphael geworden wäre, wenn 
er ohne Arme geboren worden ſei?“ und zu ähnlichen. — 
Nein! es giebt eine gewiſſe höhere organiſche Nöthigung, 
durch welche die Entwickelung einer bedeutenden Individua⸗ 
lität beſtimmt wird, und nur willkürliche Eingriffe und 
Störungen dieſes organiſchen Ganzen werden dem Indivi⸗ 
duum zum Nachtheil ausſchlagen, während das ruhige wohl⸗ 
verſtandene Fortgehen im Gleiſe des ächten Naturgemäßen, 
wie dem Individuum, ſo auch ſeinen Wirkungen auf 
die Welt nur zum wahren Heile gereichen kann. Uchri⸗ 
gens was ſollte denn auch in den Naturwiſſenſchaften liegen, 
was achter Poeſie hinderlich ſei? — Wenn der Forſcher 
wirklich, wie er ſoll, als Prieſter der Natur ſich verhält, 
wenn bei jedem Schritte, den er vorwärts thut, ihm neue 
Schönheit, höhere Weisheit, größere Mannichfaltigkeit ent⸗ 
gegenleuchtet, wie ſoll dies nicht ſein Vorſtellungsleben be⸗ 
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reichern, ſeine Phantaſie erwärmen, Feine Begeiſterung ſtei⸗ 
gern? — Das Eine freilich iſt gewiß, daß ein Dichter, 
deſſen Geiſt erfüllt iſt von Erkenntniſſen, wie fie nur wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Beſtrebungen uns verleihen, und der nun mit 
dieſen Erkenntniſſen auch gebart, der ſie bald als Gleich⸗ 
niſſe verwendet, bald die innere Göttlichkeit der Erſcheinung 
ſelbſt zum Vorwurf des Gedichts werden läßt, vorausſetzen 
muß, daß auch ſeine Leſer einigermaßen unterrichtet ſeien, 
daß ihnen die Beziehungen, welche er in ſeine Dichtung 
verwebt, nicht ganz fremd blieben und daß der Kreis ihrer 
Anſchauung der Welt von dem des FN von dare, ä 
abſtehe. =" Verſe wie jene: 

I of chlig ſcheint die Luft und rein * ni BEN 

Bi a rn im Buſen Stahl und ei RER Mie 
Entzuͤndet werden fie ſich begegnen, 
N wird's Metall und Steine regnen. * 8 ö 

ai um in ihrer Beziehung, nicht nur eu ak 
riſche Vorgänge, und dann auch gleichnißweiſe auf menſch⸗ 
liches Leben, verſtanden zu werden, einen Pauli Be⸗ 
wit nr der Geſchichte der Meteore; und jene: 

l „Wenn zu der er wan eee 
Ben Phoͤbus ſich gattet, „ed dun dcn 


gun, Gleich ſteht ein Bogen u 
Farbig e u. f. w. 


oder: 


Wird nur auf bunten Grund gezogen 

Darum behagt dem Dichtergen e 

Das Element der Melancholie. 
baden me dem recht bedeutungsvoll end wem N 
fremd iſt, auf welche Weiſe die wunderbare tauſendfache 
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Farbenbrechung des Sonnenlichts im Waſſertropfen zum 
Ixrisbogen ſich geſtaltet. Freilich wird dadurch der Kreis 
des Verſtändniſſes etwas enger gezogen, und eben 3 
haben viele der ſpäteren Gedichte von Göthe nicht die all 

gemeine Verſtändlichkeit ſeiner frühern; indeß wer darf Das 
leichte Verſtändniß zum Merkzeichen des geringern oder 
höhern poetiſchen Werthes machen! — Dante's Paradies 
könnte dann leicht eine tiefere Stelle als Mathiſon's Ge⸗ 
dichte bekommen. — In dieſen Dingen iſt alles zu ſehr 
relativ um eine beſtimmte Norm im voraus feſtzuſetzen; 
was dem Einen ſchwer verſtändlich iſt, wird von einem 
Andern ganz leicht erfaßt werden, wo dieſer Dunkelheit ſieht, 
erfreut ſich jener des Lichts, und es iſt am Ende doch 
gerade dieſe Befähigung: in dem, was Andern dunkel ſcheint, 
das Licht zu erkennen, welche den Alten ſchon die tiefere 
Bedeutſamkeit in den Vogel Minervens legen hieß. — Es 
iſt freilich erſchrecklich und vernichtet alles poetiſche Leben, 
wenn verwünſchter Weiſe in ſogenannten didaktiſchen Ge⸗ 
dichten Gelehrſamkeit zur Schau gelegt wird und der ge⸗ 
bildete Menſch von dem Dichter mit neuer Bildung abſicht⸗ 
lich überzogen werden ſoll. Die deutſche Literatur wie die 
franzöſiſche und engliſche kennt dergleichen poetiſchen Miß⸗ 
wachs — aber wer hat dergleichen je bei Göthe gefunden! 
— Er lebte ſich in die Natur ein, er ſuchte ſie mit allen 
ſeinen Organen zu durchdringen, ſie geiſtig ſich zu aſſimi⸗ 
liren, und was nun fo ihn durchdrungen hatte, was ein 
Theil ſeines geiſtigen Organismus geworden war, das 
ſpiegelte fi) in den mannichfaltigſten Geſtalten auch in 
ſeinen poetiſchen Gebilden wieder. Wohl dem, der auch 
in dieſen Spiegelbildern bekannte, befreundete Geſtalten 
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erkannte und wem Natur auch im Schleier der Poeſie 
ihren ewigen Jugendreiz nicht wirklich verborgen hielt, — 
denn allerdings mögen wir auch hier in Bezug auf Natur 
| anwenden, was Göthe im Divan vom Orient vu. hören 
läßt: —- a 5 - al 
„Wer den Dichter will verftehen, e 
Muß in's Land der es RT 
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Ein reiches und bewegtes Leben bringt den Menſchen in 
tauſendfältige Berührungen mit ſeinen Zeitgenoſſen und je 
bedeutender feine Natur iſt, deſto bedeutender werden die 

Begegnungen des Menſchen mit Menſchen ſein. Es iſt 

natürlich nicht daran zu denken, „hier ins Einzelne eins 

zugehen und über dergleichen Verhältniſſe in Göthe's Leben 
ſich insbeſondere zu verbreiten, aber was ich wünſchte zur 
hellen Einſicht zu bringen, iſt, nur anſchaulich zu machen, | 
wie auch hier die Entwickelung einer ſo bedeutenden Indi⸗ 
vidualität nur unter Einwirkung vielfältiger anderer bedeu⸗ 
tender Perſönlichkeiten als möglich gedacht werden konnte. 

5 Regt es uns nämlich an ſich ſchon zu merkwürdigen Be⸗ 
trachtungen auf, daß Entfaltung eines wahrhaft menſchli⸗ 
chen Daſeins nur unter der Bedingung des Vereinlebens 

des Einen mit Mehrern möglich iſt und daß der Menſch, 

der allein und ſich ſelbſt überlaſſen erwächſt, nur ein thie⸗ 
riſches, kein menſchliches Daſein erreicht, ſo muß es zwie⸗ 
fach intereſſant ſein, einem ſo bedeutenden Lebensgange nach⸗ 
zudenken und zu beachten, mit welchen Individualitäten er 
in Berührung kommen mußte, um gerade dieſe Höhe zu 
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erreichen. — Bei Göthe mehr als bei vielen Andern möchte 
es intereſſant ſein, zu unterſcheiden, welches Verhältniß in 
ſeinem Lebensgange ſich zu Männern und welches ſich zu 
Frauen entwickelt hat, und auf welche Weiſe jedes dieſer 
Verhältniſſe gerade auf fein Weſen gewirkt habe. — Was 
zuerſt anbetrifft ſein Verhältniß zu Männern, ſo hat es 
mir immer von unberechenbarem Einfluſſe geſchienen, daß ihm 
zeitig und ſelbſt wiederholt das Glück zu Theil wurde, ei⸗ 
nen — man erlaube mir die Bezeichnung — wohlgeſi innten 
Widerfacher - — einen feindlichen Freund oder ee 
Feind anzutreffen, welcher, indem er einerſeits wahres N 
tereſſe an ihm nehmen mußte, andererſeits mit Witz und 
Schärfe ihm aufregend, erfriſchend, erweckend entgegentrat. 
Mehr als man glauben ſollte, bedarf auch der Höherbe⸗ 
gabte des Widerſpruchs und der widerſtrebenden Wirkung, 
wenn er mit Energie vorwärts dringen fol, und in Göthe's 
Leben iſt darum früherhin der Mephiſtopheles Merk und 
der wunderliche Behriſch und ſpäterhin der oft ironiſch 
bitter ihm entgegentretende Herder von der höchſten Be⸗ 
deutung. — Es iſt nicht zu ſagen, wie viel dem Menſchen 
entgeht, wenn eine friſche ſcharfe Gegenwirkung ihm fehlt. 
Kaum eine Einrichtung des alten römiſchen öffentlichen Le⸗ 
bens hat mir daher ſo tiefſinnig und bedeutungsvoll geſchie⸗ 
nen, als daß den Triumphatoren, wenn ſie im höchſten 
Ruhniesglanz zu den Thoren der Weltſtadt einzogen, und 
indem ihnen die größten Ehren zu Theil wurden, zugleich 
Spottlieder entgegengeſungen werden durften und daß ſie 
den Witzworten der Soldaten ſich vollkommen preisgegeben 
fanden. Ebenſo war es ein geſundes natürliches Gefühl, 
welches den Fürſten des Mittelalters die Schalksnarren bei⸗ 
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gefellte, damit die Geißel der Satyre und des Spottes auch 


dem gekrönten Haupte nicht fehle und damit eine kernige 


Individualität unter ſolcher Einwirkung zu voller Reife 
gelangen könne. Gewiß es fehlt eine weſentlich fördernde 
Einwirkung, wenn dem Menſchen auf keine Weiſe derglei⸗ 
chen Spitzen und Neckflammen in den Weg geworfen wer⸗ 
den und es kann der Entwickelung fürſtlicher Perſonen un⸗ 
ſerer Zeit keineswegs zum Vortheil gereichen, daß Alles, 
was nach ſolchen ſcheinbaren Hemmniſſen ſchmeckt, ihnen 
überall ſorgfältig aus dem Wege geräumt wird. — Kopf 
und Herz erſtarken unter Gegenwirkungen dieſer Art wie 
leibliche Bildung und Geſundheit ſich ſtählen muß, wenn 
der Menſch nicht allein hinter dem warmen Ofen und un⸗ 
ter weichen Bedeckungen ſchonend gehalten, ſondern wenn 
er zeitig in Kampf gegen oft unfreundlich andringende 
Elemente geführt und geübt wird, und gewiß weniger oft 
würde man über Fürſten ſich beklagen hören, könnte ihrem 
Leben dieſes wohlthuende Element ſarkaſtiſch anregender 
Widerſacher auf geeignete und genügende Weiſe zugetheilt 
werden. — Man ſage nicht, es fehle den Fürſten in unſerer 
Zeit die Oppoſition keineswegs, da überall das Prinzip der 
Demokratie ihnen entſchieden entgegenzutreten ſucht; das 
alles iſt keineswegs, was wir oben gemeint waren. — Eine 
vollkommen feindliche Gegenwirkung kann zwar zuweilen 
auch erſtarken, öfter aber nur erbittern oder lähmen; dahin⸗ 
gegen die ſarkaſtiſche Geiſelung unſerer wirklichen Schwächen 
von einem uns doch im Grunde Wohlgeſinnten, nie ohne 
kräftigende ermunternde anregende Wirkung bleibt und ge⸗ 
gen das Unglück der Selbſtgefälligkeit am beſten bewahrt. — 
Wie geſagt, Gothe vermißte glücklicherweiſe a in feinem 
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Leben eine Einwirkung dieſer Art; und was ihm für den 
Augenblick zuweilen widerwärtige, ja ſchmerzhafte Empfin⸗ 
dungen hervorgebracht haben mag, erkannte er ſpäterhin 
ſelbſt ganz entſchieden als fördernd und We für en. 
tung ſeines geiſtigen Lebens. — Tui 
Wir wollen und können hier nicht in das bil der 
Schilderung dieſer verſchiednen feindlich freundlichen Einwir⸗ 
kungen eingehen, denn dieſe Blätter ſollen nur denen be⸗ 
ſtimmt ſein, denen Göthe ſchon aus ſeinen Werken bekannt 
iſt; und in ſeinen Werken, namentlich in ſeinem Leben und 
in ſeinen Tages⸗ und Jahresheften, findet ſich alles, was hier⸗ 
hin gehört, auf's deutlichſte vor; aber ich empfehle allen Denen, 
welchen es wahrhaft darum zu thun iſt, Göthe's Weſen ſich 
deutlich zu machen, daß ſi e einmal ſeine Werke beſonders in 
dieſer Beziehung durchgehen wollen. — Ein eigenthüm⸗ | 
liches merkwürdiges pſychologiſches Schauſpiel werden ſie 
ſich damit bereiten. — Man gewahrt nämlich, zumal in 
dem noch jungen Göthe „eine gewiſſe Weichheit, eine bei 
den lebendigſten Flügelſchlägen des Genius oft mancherlei 
Unvollkommenheiten und Schwächen darbietende Eigenthüm⸗ 
lichkeit. Dieſes mitunter molluskenartig ſchwankende unreife 
Weſen, aus dem doch wiederum hie und da die hellſten 
Strahlen des Genius aufleuchten (ſo etwa geben gerade die 
weichſten faſt formloſen Geſchöpfe des Meeres das hellſte 
Meeresleuchten), hat den Tadlern Göthe's immer das brei⸗ 
teſte Feld gegeben, welche den jungen Mann nur als wohl⸗ 
durchgebildeten Gymnaſiaſten und als fleißigen, zum ernſten 
Geſchäfts- und Ehemann ſich vorbereitenden Studioſus ih⸗ 
res Beifalls würdig gefunden hätten. Dergleichen Leute 
bedenken nicht, daß der Kryſtall, der zu ſchnell erhärtet, 
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ſich nicht weiter fortbilden kann und daß eben eine gewiſſe 
jugendliche Formloſigkeit, Unſtätigkeit und Weichheit allein 
es möglich macht, daß eine lange fortgehende Entwickelung 
die höhere Vollendung des Ganzen endlich herbeiführt. — 
Aber bleibend durfte freilich ſich jenes Weichliche und Un⸗ 
reife nicht erhalten, fortgedrängt mußte der Geiſt werden 
von Stufe zu Stufe, immer weiter hinan gegen feine hö⸗ 
here und höchſte Entfaltung, und dazu bedurfte es zwar 
tauſend günſtiger wohlwollender Einwirkungen aber auch 
mancher ſcharfer und reizender Berührungen; ſo etwa hat 
man in neuerer Zeit gefunden, daß ein junger Baum, wenn 
er raſch und kräftig emporwachſen ſoll, zwar der Wohlthat 
geeigneten Bodens und Clima's wie günſtiger Pflege und 
Witterung bedarf, daß er aber faſt um das ſechsfache ſeiner 
Entwickelung gefördert werden kann, wenn ihm ſtatt reinen 
Waſſers ein Waſſer zugeführt wird, dem die Schärfe des 
Chlor's in rechtem Maße beigemiſcht worden war. — 
Bei alle dem darf man nicht verkennen, daß auch auf 
ſpätere Zeiten in Göthe's Leben hinaus, dieſer Kampf einer 
innern Weichheit gegen äußere antagoniſtiſche Einwirkungen 
ſich behauptet hat; für das Verſtändniß jenes ablehnenden, 
förmlichen, miniſteriellen Weſens, welches gerade dem Dich- 
ter ſo oft verargt worden iſt und welches nicht nur als 
Nothwehr gegen unbedeutende Ueberläſtige gebraucht wurde, 
ſondern oft auch ganz tüchtige, aber etwas heterogene Na⸗ 
turen (man denke an Bürger) widerwärtig berührte, mag 
dieſe Betrachtung ſehr wichtig genannt werden. — Oft 
drehte ſich ſogar hier das Verhältniß um; Göthe, im Ge⸗ 
fühl der innern Weichheit, verbarg ſich unter der härtern 
Schale der Förmlichkeit und drückte und reizte dadurch 
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die, welche an ihn ſich anzuſchließen bereit waren. — Schil⸗ 
ler's innerlich feſtere Natur mochte wohl dieſer Rüſtung 
nicht bedürfen, und deſſenungeachtet hat Göthe's Wirkung 
wie im Leben ſo in der Poeſie auf ſo außerordentlich viel 
weitere Regionen ſich ausgedehnt; — wohl eben nur darum, 
weil allemal das Weichere nicht blos das Weener 
ſondern auch das mehr Lebendige ſein wird. 10 
Ich habe nun zuerſt von den antagoniſtiſchen Einwir⸗ 
kungen auf Göthe geſprochen, weil weniger als recht ſie 
bisher in der Geſchichte ſeiner Entwickelung übergangen 
worden ſind; viel mehr beachtet und oft genug beneidet 
ſind die günſtigen Verhältniſſe worden, welche ſich in Be⸗ 
zug auf perſönliche Theilnahme, in ſeinem Leben begeben 
haben. Schon in einem Briefe vom Jahre 1775 ſagt er von 
ſich: „das iſt der Göthe „deſſen größte Glückſeligkeit es iſt, 
mit den beſten Menſchen ſeiner Zeit zu leben“ und in einem 
Maaße wie ſelten irgend Einem, iſt ihm dieſe Glückſelig⸗ 
keit zu Theil geworden. Wären es freilich nur die beſten 
nivellirten Geſtalten eines modernen ſocialen oder Furier'ſchen 
Syſtems geweſen, mit denen Göthe im Leben zuſammen⸗ 
traf, ſo möchte die Einwirkung auf ihn ſchwerlich eine be⸗ 
deutende und günſtige geworden ſein. Ich habe jedoch ſchon 
im Eingange der Betrachtung der Individualität Göthe's 
bemerklich zu machen geſucht, daß die Menſchen des vorigen 
Jahrhunderts darin allerdings eine ſehr weſentliche Verſchie⸗ 
denheit von denen der jüngern Zeit erkennen laſſen, daß 
ihnen bei einer weit minder gleichmäßigen Politur und Cul⸗ 
tur, ein zäheres Feſthalten an ihrer beſondern Natur ganz. 
beſtimmt angehört. — Nach dem guten altperſiſchen Spruche 
daher: „ein Meſſer wetzt das andere und ein Mann den 
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andern‘! konnten nur Perſonen, die wirklich Individuen 
ſind, auf eine entſchiedene Individualität nachhaltig und 
fördernd einwirken; und es mußten Begegnungen ſolcher 
Art auf eine ſo reichbegabte Natur als Göthe's auch dop⸗ 
pelt fördernden Einfluß alsbald gewinnen. — Am meiſten iſt 
wohl als fördernd zu nennen die Conſtellation, welche Göthe 
mit dem Großherzoge von Weimar, Carl Auguſt, zeitig in 
Berührung brachte. Gleich zwei entgegengeſ etzten magnetiſchen 
Polen zogen dieſe Naturen unaufhaltſam ſich an, ſo wie 
ihre Wirkungsſphären ſich berührten, um nie wieder, ſelbſt 
in der Gruft nicht, ſich zu trennen! — Es iſt nicht zu 
ſagen, daß Göthe nicht ohne den Großherzog Göthe geblie⸗ 
ben wäre (Werther und Götz von Berlichingen waren vor⸗ 
her geſchaffen); aber es leidet keinen Zweifel: die volle be⸗ 
friedigende Erſcheinung des mächtigen Geiſtes fordert auch 
in ſeinem äußern ſich Darleben eine gewiſſe Größe der 
irdiſchen Exiſtenz, die bei Göthe gerade nur durch die Be⸗ 
ziehung zu einem Fürſten von der Großartigkeit und Friſch⸗ 
heit der Geſinnung, wie ſie in Carl Auguſt vorhanden war, 
erreicht werden konnte. Es ſind mir von Männern, welche 
zu jener Zeit Weimar ſahen, ſo manche eigenthümliche Züge 
aus dem Zuſammenleben dieſer beiden Geiſter mitgetheilt 
worden, welche die Stellung des Einen zu dem Andern 
merkwürdig verdeutlichen, und ſelbſt die Briefe, die wir 
von Beiden beſitzen, geben hier ein bleibendes Zeugniß eines 
Verhältniſſes, welches zu den glücklichſten und bedeutungs⸗ 
vollſten gehört, die uns die Geſchichte bewahrt hat. Der 
Regent nährte und erfreute ſich an den Strahlen, die ihm 
der befreundete Genius ſpendete, und der Dichter und Kos— 
mopolit erhielt wieder von dem Herrſcher, was Archimedes 
8 * 
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verlangte, um die Erde zu rühren: — „gieb mir, wo 
ich ſtehe, und ich werde fie bewegen!“ — 
Dergleichen Begegnungen und Verhältniſſe ſind es Haben; ' 
deren Betrachtung uns immer am deutlichſten mit der Ahnung 
jener wunderbaren geheimen Macht erfüllt, die ruhig und 
ewig uns zu Häupten waltet und Großes wie Kleines in 
ein unendliches, unbegreifliches organiſches Ganzes raſtlos 
verwebt! — Daß Göthe gerade dieſe Begegnung, und 
gerade zur rechten friſchen bildſamen Zeit ſeines Lebens er- 
fahren mußte, daß gerade nur die ſe Beziehungen ſeiner 
Stellung in der Welt dieſe Bedeutung geben konnten, — 
daß gerade dieſe Stellung wieder in dieſem Sinne die Ent⸗ 
wickelung ſeiner ganzen geiſtigen Wirkung in ſolchem Maaße 
erfüllte und bedingte — kann zu den weitgreifendſten Ge⸗ 
dankenzügen Veranlaſſung geben. — Muß doch Tauſendfäl⸗ 
tiges zuſammenwirken und zuſammentreffen, ehe irgend eine 
menſchliche Individualität, geſchweige denn eine fo ausge⸗ 
zeichnete die Höhe ihrer Entwickelung erreicht! - 
Uebrigens wenn für ſo manches Daſein ſchon . einzi⸗ 
ges Verhältniß wie das bezeichnete von Göthe zu Carl Au⸗ 
guſt vollauf genügte das Leben zu reifen, ſo tritt uns ſo⸗ 
gleich bei Göthe ein zweites, wenn auch äußerlich weder 
extenſiv noch intenſiv gleich wichtiges, innerlich aber dafür 
noch weit bedeutungsvolleres entgegen, das Verhältniß 
zu Schiller. — Dieß iſt das Verhältniß, welches am 
meiſten gehende durchgeſprochen und beleuchtet worden 
iſt, doch wohl nicht immer auf die wahrhaft ſachgemäße 
Weiſe. — Ich geſtehe, daß das, was man ſo oft aus⸗ 
ſprechen hört, von der gegenſeitigen Einwirkung dieſer bei⸗ 
den Geiſter aufeinander, von dem beſondern Antheil, den 
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jeder derfelben an dem Entwickelungsgange des Andern ge- 
habt habe und der Förderung und Reifung des Genius, 


welche der Eine dem Andern verdanke, ſo hat mir dies nie 


recht der Wahrheit gemäß ſcheinen wollen. Beide Naturen 
waren eigentlich zu verſchieden in ihrem Weſen, Beide ka⸗ 
men erſt in nahe Berührung zu einander, nachdem ihre 
Individualität bereits auf ſehr entſchiedene Weiſe ſich ent⸗ 
wickelt hatte, und zwar ſo, daß, ehe andere Bande fie ver⸗ 
einigten, ein Gefühl des Widerſtrebens, um nicht zu ſagen, 
des Widerwillens, ſie gänzlich auseinanderhielt. Merkwür⸗ 
dig iſt gerade in dieſer Beziehung die Schilderung Göthe's 
von ſeiner erſten Begegnung mit Schiller, denn unverhoh— 
len ſpricht er es aus, daß, als er aus Italien wiederkeh⸗ 
rend und die reinen Formen der Iphigenie und des Taſſo 
in ſich tragend, den damaligen Intereſſen des deutſchen 
Publikums an der poetiſchen Literatur, ſich wieder zuwen⸗ 
dete, es ihm einen eigenthümlich unheimlichen Eindruck ge- 
geben habe, ſich „zwiſchen Ardinghello und Carl Moor ein⸗ 
geklemmt“ zu finden. — Es ſcheint mir alſo, daß irgend 
eine bedeutende fortbildende Einwirkung namentlich auf 
Göͤthe durch Schiller wirklich nicht in dem Maaße ange⸗ 
nommen werden dürfe, in welchem man ſie häufigſt ange⸗ 
nommen findet; dahingegen in anderer Beziehung allerdings N 
das Vereinleben mit Schiller ein höheres Genügen und da⸗ 
durch eine friſchere Luſt des Schaffens und Bildens und eine 
ſchönere Freudigkeit des Lebens in Göthe inſofern herbeifüh⸗ 
ren mußte, als es überhaupt für den Mann eins der glück⸗ 
lichſten, obwohl zugleich ſeltenſten Begegniſſe bleibt, den 
auf gleichen Bahnen und doch in verſchiedenem Sinne wan⸗ 
delnden Freund zu finden, mit dem eine andauernde Wed) 
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ſelwirkung ungeſtört und durch eine längere Lebensperiode 
hindurch möglich iſt. Eine wichtige Stelle hierüber findet 
ſich unter den einzelnen Reflexionen; ſie heißt: „Mein Ver⸗ 
hältniß zu Schiller gründete ſich auf die entſchiedene Rich⸗ 
tung beider auf einen Zweck, unſre gemeinſchaftliche Thätig⸗ 
keit auf die Werſchiedenheit der Mittel, wodurch wir 
jenen zu erreichen ſtrebten. — Bei einer zarten Differenz, 
die einſt zwiſchen uns zur Sprache kam, und woran ich 
durch eine Stelle ſeines Briefes wieder erinnert werde, 
machte ich folgende Betrachtungen: — Es iſt ein großer 
Unterſchied, ob der Dichter zum Allgemeinen das Beſondere 
ſucht, oder im Beſondern das Allgemeine ſchaut. Aus je⸗ 
ner Art entſteht Allegorie, wo das Beſondere nur als Bei⸗ 
ſpiel, als Exempel des Allgemeinen gilt; die letztere aber 
iſt eigentlich die Natur der Poeſie; ſie ſpricht ein Beſon⸗ 
deres aus, ohne ans Allgemeine zu denken, oder darauf 
hinzuweiſen. Wer nun dieſes Beſondere lebendig faßt, er⸗ 
hält zugleich das Allgemeine mit, ohne es gewahr zu wer⸗ 
den, oder erſt ſpät. — Die Verſchiedenheit beider Dichter 
liegt hierin ſehr deutlich vor Augen! — Unzweifelhaft iſt 
es aber, das ſchöne Glück vereinter Wechſelwirkung wurde 
Göthe durch Schiller zu Theil; die lebhafteſte Empfindung 
hiervon findet ſich in Briefen und Gedichten ausgeſprochen 
und wer möchte verkennen, daß ſo manche Blüthe des Gö⸗ 
theſchen Genius nicht getrieben worden wäre, hätte dieſes 
Glück ihm gefehlt. Soll doch die ächte Poeſie aus der wah- 
ren ſchönen und vollen Genüge des Daſeins, als leuchtende 
Spitze der dunkeln Pyramide des Lebens hervorgehen, und 
zeichnet ſich doch eben Göthe's Poeſie in dieſem Sinne ſo 
ſehr aus unter dem larmoyanten Weſen der meiſten Neuern, 
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deren Inſpiration größtentheils dem Gefühle der innerlichen 
Zerwürfniß, ja oft genug dem der Verzweiflung ihre Quelle 
verdankt. — Und ſo hat denn ein gütiges Geſchick fort 
und fort die reichſten Gaben über feinen Liebling ausge: 
goſſen! — was irgend Intereſſantes und Großes die neuere 
Zeit an Männern hervorbrachte, führte es bald auf län⸗ 
gere, bald auf kürzere Zeit in die Nähe Göthe's, und ich 
habe ſchon oben bemerkt, wie dankbar auch wir es anzuer⸗ 
kennen haben, daß noch in ſeinen ſpäten Tagen ihm aus 
einem armen Hirtenknaben ein ſorgſam pflegender junger 
Freund erzogen wurde, welcher theils durch ſeine theilneh— 
mende Nähe den gern zur Jugend ſich neigenden Greis zu 
manchen ſchätzbaren Mittheilungen vermochte, theils dieſe 
goldnen Worte mit liebendem Gemüthe aufzeichnete und der 
Nachwelt auf eine Weiſe bewahrte, daß noch ſpäte Geſchlech— 
ter aus ſeinem kleinen Buche ſich deutlich machen können: 
ſo war im höhern Alter der größte Dichter deutſcher Zunge 
— ſo war und ſo lebte und ſprach Göthe. 

Der Mann bildet ſich indeß nur zum Theil an Män- 
nern heran; nicht minder wichtig iſt die Heranbildung, 
welche ihm durch Frauen zu Theil wird. Es iſt zu bekla⸗ 
gen, daß gerade dieſes Verhältniß ſelten in ſeiner Tiefe und 
ſeinem Umfange Gegenſtand pſychologiſcher Betrachtung 
werden kann, weil zu viel eigentümlich zarte Saiten be: 
rührt werden müßten, deren Erzittern und Ertönen nur 
dem eignen Geiſte hörbar bleibt, dem Fremden aber ent⸗ 
weder nicht vernehmbar werden kann, oder nicht vernehm⸗ 
bar werden ſoll. Manches dieſer Art habe ich in dem dritten 
Briefe über Fauſt früherhin im Allgemeinen und in Be⸗ 
ziehung auf Entwickelungsgeſchichte des Göthe'ſchen Fauſt 
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vorgelegt, was ich bier meinen Leſern in die Erinnerung 
zurückrufen möchte, da es vielleicht auch auf Göthe ſelbſt 
manche Anwendung leiden könnte. Man erlaube mir je⸗ 
doch zuvörderſt einige allgemeine Bemerkungen: — Ich 
habe ſchon mehrmals beiläufig ausgeſprochen, daß ich als 
den Inbegriff aller Künſte, als die höchſte Kunſt ſchlechthin, 
die Kunſt des Lebens, die Lebenkunſt anzuſehen mich genö⸗ 
thigt fühle. Ich brauche kaum dem Leſer, welcher mir über: 
haupt auf meinem Betrachtungswege zu folgen geneigt 
und geeignet iſt, noch hinzuzufügen, daß ich unter dieſer 
Lebenkunſt eben nichts anderes verſtehe, als die Kunſt, den 
Wagen und die Zügel des Lebens dergeſtalt zu lenken und zu 
leiten, daß die wahrhaft ſchöne und folgenreiche Entwickelung 
des Menſchen dadurch zu ihrem eigentlichen und höheren Ziele 
gefördert wird. Dieſe Lebenkunſt aber, eben weil ſie die 
höchſte iſt, begreift mehrere andere Arten von Kunſt unter 
ſich, welche wir am beſten in drei Abtheilungen ſondern, 
je nach den drei alles Seelenleben umfaſſenden und erfüllen⸗ 
den Strahlen, d. i. nach dem Erkennen, dem Fühlen und 
dem freien Wollen. Dieſe drei Abtheilungen nennen wir 
die Kunſt der Erkenntniß, die Kunſt des Gefühls und die 
Kunſt des Willens. — Wenn die erſtere der Mann nur 
im eignen tiefen und geheimen Seelenleben „der Natur ge⸗ 
genüber und im innigern Hinwenden nach dem Göttlichen 
ausbildet und durchbildet, wenn er ſo von Erkenntniß zu 
Erkenntniß ſich ſteigert und ſein Verſtand ſich entwickelt, 
bis endlich in der höchſten Region der Vernunft mehr und 
mehr die eigentliche Idee unſeres Daſeins in der Welt ver⸗ 
nommen wird, ſo bildet dagegen die Kunſt ſeines Wollens 
ſein Können — ſich offenbar hauptſächlich durch ſein Leben in 
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der Welt und unter Männern aus. — Der Mann muß Män- 
nern gegenüberſtehen, um in ſeinem Willen zu erſtarken, und 
erſt, indem Wille an Willen ſich bricht und übt, reift in ihm 
männliche Kraft, ja endlich geht aus dieſen Kämpfen das 
hohe Bewußtſein der Freiheit des Willens hervor. — 
Aber nicht allein Erkenntniß und Wille ſollen zuneh—⸗ 

men und erſtarken; auch die Region des Gefühls ſoll im 
Manne gereift und gezeitigt werden, es ſoll der Sinn des 
Schönen ſich entfalten, und es ſoll der Herzſchlag des See⸗ 
lenlebens — die Liebe — ſich hervorbilden, und für alles 
dieſes iſt es vorzüglich das Verhältniß des Mannes zu 
Frauen, an welchem und durch welches dieſe Art der Leben⸗ 
kunſt am beſten ſich entwickeln wird. — Wie in den bei⸗ 
den andern zuvorgedachten Richtungen, ſo liegt jedoch auch 
hier ein weiter Kreis, es liegen viele und mannichfaltige 
Nuancen vor, innerhalb welcher der männliche Geiſt ſich 
zur Vollendung durchzuarbeiten beſtimmt iſt. Von der fei- 
nen Geſittung in den äußerlichen Formen des Lebens, von 
der Ausbildung der Anmuth in zarten Lebensverhältniſſen 
bis zu den eigenthümlichen oft auf die merkwürdigſte Weiſe 
die Entwickelung des Mannes fördernden Erregungen lei⸗ 
denſchaftlicher Liebe, von der erſten Ahnung der Schönheit, 
wie ſie in weiblichen Formen ſich verkörpert * bis zum Ge⸗ 
fühl höchſter Beglückung im vollen Beſitz derſelben, und 
bis zum Verſtändniß der geiſtigen Zartheit des weiblichen 
Gemüthes und die dadurch vollendeten ſchönen Form in den 
Kunſtſchöpfungen der Erkenntniß und des Willens im 
Manne, giebt es unendliche Berührungen und unendliche 
Verhältniſſe, deren Einwirkung insgeſammt auf eigenthüm⸗ 
liche Weiſe zur Vollendung einer feinern Lebenkunſt beiträgt. 
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Will man nun mit diefer Erkenntniß ausgerüſtet im 
Leben forgfältig um ſich blicken, ſo wird man gar bald ge⸗ 
wahr werden, wie Einige bald mehr nach dieſer, Andere 
bald mehr nach einer andern Seite der Lebenkunſt ſich wen⸗ 
den und wie dadurch ihre verſchiedenen äußern Verhältniſſe 
auffallend beſtimmt werden. Man wird bemerken wie der, 
welcher mehr in der Kunſt des Erkenntniſſes vorzuſchreiten 
berufen iſt, ſich auf ſich ſelbſt zu beſchränken mehr und mehr 
beſorgt zu ſein pflegt. Im ſtillen und einſamen Verhält⸗ 
niß der Seele zu ſich ſelbſt und zu Gott geht ihm heller 
und heller das Geſtirn des Wiſſens auf und ſo erfüllt ſich 
ihm am genügendſten der Beruf des Lebens; Männer ſo⸗ 
wohl als Frauen werden ihn durch ihre nähere Berührung 
überall mehr ſtören als fördern können. — Wem dagegen 
die Aufgabe des Wollens und der freien großen That im 
Leben geworden iſt, der wird vorzugsweiſe an Männer ſich 
ſchließen. Zeitig wird ihm klar werden, daß nur durch 
Männer in ihm ſelbſt die höchſte Kraft des Willens rei⸗ 
fen, daß nur in der Verbindung mit Männern die große 
That, deren Pläne ihm aufgegangen ſind, vollführt werden 
kann. — Beiſpiele zu alle dieſem bieten ſich von ſelbſt dar, 
ich darf deren Aufſuchung dem en meiner Leſer n 
überlaſſen. 

Wo nun endlich die Ausbildung der Kunſt des Gefühls 
lebens der Grundton iſt, in welchem die Saiten der Seele 
erzittern, wo die Richtung auf Schönheit, Poeſie und Liebe 
vorwaltet, da drängt es den Mann, im Leben ſich an Frauen 
anzuſchließen, da umweht ihn ein feiner Liebeshauch ſchon 
in jugendlicher Entwickelung, und in ſpätern Jahren noch 
wird Glück oder Unglück ſeines Lebens zum großen Theil 


123 


von feinem Verhältniß zu Frauen abhängen. Man darf nur an 
die Lebensereigniſſe der meiſten Dichter denken und die Wahr⸗ 
heit des hier Ausgeſprochenen wird alsbald fühlbar werden. 

Nun treten aber freilich hier wie überall bei ſolchen Un⸗ 
terſcheidungen in der Wirklichkeit die verſchiedenen Klaſſen 
nicht ſo ſcharf geſondert hervor, wie wir ſie in Gedanken 
verfolgen dürfen. Die Poeſie ſelbſt, je mehr ſie einen that⸗ 
kräftigen Charakter annimmt, deſto mehr wird ſie den Mann 
mit Männern in Berührung bringen, und wiederum je mehr 
ein poetiſcher Hauch, oder das Streben nach praktiſcher An— 
wendung den Erkenntniß Suchenden durchdringt, deſto mehr 
wird er mitten in ſeiner ſtillen Forſchergrotte durch Einfluß 
bald mehr der Frauen, bald mehr der Männer bewegt werden. 
Und ſo laſſen ſich tauſenderlei Nüancirungen aufſtellen, von 
welchen wir hier abfı ehen müſſen und deren wir nur gedacht ha⸗ 
ben, um uns zu einer deutlichern Erkenntniß zu führen, hinſicht⸗ 
lich der Lebensverhältniſſe von Göthe. Auch in ſolcher Hin⸗ 
ſicht bietet aber dieſer wunderbare Geiſt Stoff zu den man- 
nichfaltigſten Betrachtungen dar. — Wir wollen hier nicht 
darauf eingehen, wie eigenthümlich gefahrvoll dem Geiſte 
des frauenhaft geſinnten Mannes dieſes innere Bedürfniß 
und Verlangen werden kann; wir wollen nur flüchtig daran 
erinnern, wie Viele in Wahnſinn, Tod und Verzweiflung 
geendigt haben, weil das Sehnen ihres Innern unbefrie⸗ 
digt blieb, weil fie ſich von kalten oder trügeriſchen Natu⸗ 
ren zurückgeſtoßen und tödtlich verletzt fanden; wir dürfen 
vielmehr nur zurückweiſen auf das, was Göthe ſelbſt in der 
obenangeführten Stelle vom Lebensüberdruß ſagt, daß näm⸗ 
lich auch die Liebe unter die Erſcheinungen gehöre, welche 
einem gewiſſen Kreislaufe unterworfen ſeien, welche ſteigen 
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und fallen, ſich erneuern und wieder vergehen, und bei 
deren Umſchwung und Wechſel, ſobald der Menſch ſich nicht 
auf den höheren Standpunkt erheben könne, wo dieſes alles 
als organiſche Nothwendigkeit eben ſo für ein Regelmäßi⸗ 
ges und Schönes genommen wird wie der Kreislauf der 
Tages- und Jahreszeiten, allerdings die Gefahr lebhaft 
hervortrete, in alle Qualen des bitterſten Lebensüberdruſſes 
zu gerathen. — Wenn nun Göthe, der Dichter, er, deſſen 
Lebenkunſt des Gefühls ſich ebenfalls nur unter Einfluß 
der Frauen zu entwickeln vermochte, aus dieſen Gefahren 
doch glücklich und ſiegreich hervorging, ſo iſt es jedenfalls 
der Betrachtung werth, zu unterſuchen i PR — par 
das ſchützende Element geweſen? — 9 

Erwogen muß es in dieſer Hinſicht vb ee n 
ſchon feine Individualität zu groß war, um ganz einfeitig 
auf die Gefühlswelt und ſo auch im Leben auf den Umgang 
mit Frauen gerichtet zu ſein. Dem Erkennen wie dem 
Willen und der That war ſein Weſen gleichmäßig zuge⸗ 
wendet, und in ſeiner Poeſie ſelbſt hauchte deshalb ein Geiſt 
des reinen und vollen Menſchlichen, welcher, wie er ihn 
ſelbſt zur Form des Alterthums immer wieder hinzog, auch 
ſeinen Dichtungen die Gediegenheit einer klaſſiſchen Welt 
aufdrückte. — Es iſt in dieſer Hinſicht ſehr merkwürdig, 
zu beachten, daß das nie genug zu bewundernde Werk — 
Götz von Berlichingen — welchem einen durchaus Herodot 
eiſchen Charakter wir in jeder Beziehung zuerkennen müſ⸗ 
ſen, das erſte war, was ihn nachhaltig beſchäftigte, was 
nicht wie der Werther augenblicklich als Criſis eines kran⸗ 
ken Zuſtandes plaſtiſche Form gewann, ſondern was als 
erſte große geſunde Blüͤthe eines mit Bewußtſein vorwärts 
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ſtrebenden Dichtergeiftes hervortrat. Hier war alſo ſchon 
eine Tonart der Gefühlswelt angeſchlagen, welche ohne ir⸗ 
gend eine Verweichlichung zu begünſtigen die Entſchieden⸗ 
heit und Willenskraft des recht eigentlich männlichen Gei⸗ 
ſtes athmete. Hätte Göthe lauter Sachen wie der Götz 
von Berlichingen geſchrieben, ſo könnte von Bedürfniß 
weiblichen Einfluſſes auf ſeinen Entwickelungsgang überhaupt 
eben ſo wenig die Rede ſein, als etwa bei Aiſchylos und 
Sophokles. Zeugniß deſſen ſei die Rede Götzen's zu Weis⸗ 
lingen. „Da hielt dich das unglückliche Hofleben, und das 
Schlenzen und Scherwenzen mit den Weibern. Ich ſagte 
es dir immer, wenn du ihnen erzählteſt von mißvergnügten 
Ehen, verführten Mädchen „der rauhen Haut einer dritten, 
oder was ſie ſonſt gern hören, du wirſt ein Spitzbub, ſagt 
ich, Adelbert.“ — Und dabei doch wieder, neben dieſer 
Erhebung über allen Einfluß der Frauen, die volle reine 
Darſtellung ächter Weiblichkeit in Götzens Hausfrau und 
Schweſter, und dagegen das Urbild reizender Verführung 
in Adelheit, mit einer Tiefe gezeichnet, welche bei dem durch 
alle Schulen des Lebens gegangenen Manne Bewunderung 
erregen mußte und bei dem Jüngling Göthe faſt unerklär⸗ 
lich erſcheint! — Und welche weibliche Charaktere hat er 
nicht fernerhin gegeben! — ſind ſie nicht alle faſt zu hiſto⸗ 
riſchen Perſonen geworden! — Von Clavigo's kränklicher 
Marie und Gretchen im Fauſt und Egmonts Clärchen, bis 
zu Taſſo's beiden Leonoren und zur Iphigenia und. fo. viel 
andern, welche Beobachtungen mußten gemacht werden, 
welche Erfahrungen mußten ihm kommen, und wie ſehr 
mußte alles dies wieder bezeugen, daß er viel unter Frauen 
gelebt habe! — Sucht man nun den Lebensereigniſſen zu 
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folgen, fo weit es aus feinen Schriften, Briefen und. fon 
ſtigen Mittheilungen möglich iſt, und verſucht man dann 
ein Reſultat zu ziehen über die Eigenthümlichkeit ſeiner Be⸗ 
gegnungen mit Frauen, ſo ergiebt ſich nach ſorgfältiger 
Beachtung und Vergleichung alles Verſchiedenartigen, wie 
mir ſcheint, nur eine und eine von den gewöhnlichen Ur⸗ 
theilen ſehr abweichende Wahrnehmung — nämlich bei durch⸗ 
gehendem lebendigſtem Gefühl für Anmuth, Schönheit und 
Liebe, ein entſchiedener überall wiederkehrender Zug von 
Entſagung. — Wie oft hat mir nicht ſchon in frühen 
Jahren jenes wunderbare Gedicht * Gedanken e 
in dem es bene 


Trink o Juͤngling heil'ges Glucke 

Taglang aus der Liebſten Blicke; 

Abends gaukl' ihr Bild dich ein, 

Kein Verliebter hab' es beſſer; 

i Doch das Gluͤck bleibt immer Ben 

Fern von der Geliebten ſein. 
Es geht dieſer Zug von Entſagung auf eine ſehr e 
liche Weiſe durch ſein Leben hindurch und ſcheint mir nur 
dann erklärlich und nur dann vom rechten Standpunkte 
aufgefaßt 8 wenn wir bedenken, welcher Genius in ſeinem 
Innern waltete und welchen geheimen Tempeldienſt dieſer 
Genius forderte, wenn ſein Walten ungeſtört bleiben und 
ſein Ziel erreicht werden ſollte. Die Ehrfurcht vor der 
Weihe dieſes Tempeldienſtes, die innere Nöthigung, darüber 
zu wachen, daß das wunderbare Wehen von den Flügel⸗ 
ſchlägen dieſes Geiſtes rein vernommen werden könne, ſo 
unruhig auch an den Außenſeiten der Tempelmauern das 
Meer der Leidenſchaft ſtürmte, das iſt es, was ihm die zu 
rechter Zeit eintretende Entſagung lehrte, welche gegen den 
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Reiz der Frauen zu üben dem am ſchwerſten gerathen mußte, 
dem das lebendigſte Gefühl dafür geworden war. — Der 
vieljährige Freund Göthe's, Kanzler v. Müller, ſagt ein⸗ 
mal über ihn: „Von Rom her, aus der Mitte des reichſten 
und großartigſten Lebens, datirt ſich die ernſte Maxime 
der Entſagung, die er ſein ganzes ſpäteres Leben hin⸗ 
durch geübt hat, und in der er die einzig ſichere Bürgſchaft 
innern Friedens und Gleichgewichtes fand.“ Ich möchte 
aber kaum zugeſtehen, daß nur von Rom her dieſe Lebens— 
lehre ſich ſchreiben ſollte, denn hat er ſie auch vielleicht 
erſt ſeit dieſer Zeit ausgeſprochen, ſo ſchwebte ſie doch ſicher 
ſchon viel früher, gleich einer die Strahlen verſengender 
Sonne abhaltenden Wolke mehr unbewußt und doch nicht 
minder wirkſam über ſeinem Leben. — Und doch iſt es 
auch hier ſehr ſchwer, über Gegenſtände dieſer Art ſich 
vollkommen verſtändlich und deutlich zu machen! — Immer 
fragt es ſich zuerſt: was verſteht man unter Entſagung? 
— Der Stoiker, der ſich mit einem Mantel „mit einem 
Trunk Waſſer und mit Wurzeln des Waldes begnügt, wirft 
vielleicht dem äußerſt Mäßigen, welcher die größte Entſa⸗ 
gung zu üben glaubt, übermäßigen Luxus vor, während 
der im Wohlleben eingewohnte Reiche es für eine beſondere 
Entſagung ſich anrechnet, wenn er ſtatt zweier Feſte des 
Tages nur eines feiert, und der dem Leben überhaupt Ent⸗ 
ſagende wiederum den Stoiker noch einen Weichling nennt, 
weil ihm zur letzten Entſagung der Muth fehle. Alſo nach 
äußerlichem Maaßſtabe kann gewiß keinesweges geurtheilt 
werden, wenn über das Weſen der Entſagung wir eine 
Beſtimmung finden wollen. — Den ächten Begriff der 
Entſagung kann alſo nur die Rückſicht auf inneres Sce 
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lenleben gewähren. — Es verdient daher nur Entſagung 
genannt zu werden, jene edle und freiwillige Selbſtbeſchrän⸗ 
kung, welche bei reiner Freude am Erfaſſen und Gebrau- 
chen aller Glücksgüter des Lebens, Alles und Jedes aus⸗ 
ſchließt, was für eine wahrhafte und ſchöne Entwickelung des 
in uns gelegten Göttlichen irgend. behindernd und ſtörend 
werden müßte, entweder weil es daſſelbe in niedere Regio⸗ 
nen herabziehen, oder weil es mitten in dem wohl ſehnlich 
gewünſchten Uebermaaße augenblicklicher Luſt ihm Feſſeln anle⸗ 
gen würde, durch welche eine weitere und höhere Entfaltung 
fürderhin unmöglich bliebe. Dieſer Begriff der Entſagung 
iſt es, welcher uns allein der ſchöne und wahrhaft vernünf: 
tige erſcheint, dieſer iſt es, welcher ſich im Phyſiſchen und 
Pſpychiſchen gleichmäßig bewährt, dieſer iſt es, welcher uns 
N mahnt, keinem noch ſo anmuthigen Genuſſe uns hinzugeben, © 
wenn er unferm höhern Sein Gefahren droht, und dieſer 
iſt es, welcher uns vor Verhältniſſen warnt, bei welchen 
wir unter allen Beglückenden, ſo ſie uns zunächſt verhei⸗ 
ßen, unſere geiſtige Freiheit und die Erfüllung am Baue 
der Pyramide unſeres Seelenlebens nothwendig gefährdet 
fänden. Wer dieſen Maaßſtab anlegt, wird keineswegs ver⸗ 
ſucht ſein, auch jenem Glücke zu entſagen, an welchem in 
friſchem Lebensäther ein rein menſchliches Daſein ſich freu⸗ 
dig höher hinanrankt, nicht verſucht ſein in den Wahn⸗ 
ſinn eines nur ſich ſelbſt quälenden Stoikers zu verfallen, er 
wird keinem beglückenden Verhältniſſe ſich entziehen, wenn 
in ihm ſein höheres Selbſt hinlängliche Nahrung ſindet; 
aber er wird allemal prüfend erkennen, in wie weit es 
gerade ihm, gerade ſeiner Lebensaufgabe wahrhaft gemäß 
ſei, oder in wie weit ihm von dorther unter Schein von 
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Glück ud Freude wirkliches 72 und eee 
Schmerz drohe. 

Freilich iſt es auch bier wie bei Em 2 70 ich weiter 
oben die Kunſt des Wachſeins nannte; ſo wie die Ent⸗ 
ſagung zu einer peinlichen Abwägung des geringern 
oder größern Vortheils, der ängſtlichen, egoiſtiſchen Be⸗ 
fürchtung wird, geht ſie wieder über die reine Mitte 
hinaus und verfällt in ein widerwärtiges Extrem. Wie 
das Wachſein, ſo muß die rechte Entſagung (welche eigent⸗ 
lich im höchſten Sinne mit jenem zuſammenfällt) von 
dem unbewußten Walten des Genius dictirt werden, und 
ſo erſt wird dann das Schmerzliche der Entſagung ſich 
wieder in höhere Freudigkeit löſen. Wer peinlich einem 
Glücke, einem anlockenden Verhältniſſe entſagt, und wer 
dadurch nur einer ängſtlichen Sorge für ſeinen Vortheil, 
und ſei dieſer auch ein durchaus geiſtiger, Genüge thun will, 
oder wer in dieſer Entſagung nur einem gewiſſen Stolze 
Genüge leiſtet, oder in wem ſie blos aus einem hartnäcki⸗ 
gen Geiſte des Widerſpruchs hervorgeht, Der ſteht ohnfehl⸗ 
bar auf einem weit niedrigern Standpunkte als Der, wel⸗ 
chen die Liebe zu irgend einen wahrhaft Schönen verleitet 
| minder ſtreng über ſich ſelbſt zu wachen und ſeine Forti⸗ 
ficationslinien nicht zu rechter Zeit zu ſchließen. — Ja, 
man kann hier wohl die Frage aufwerfen: Giebt es nicht 
in wunderbaren beſonderen Fällen eine gewiſſe ſelige Ver- 
ſchwendung des geſammten Daſeins, welche, durch unwi⸗ 
derſtehliche Liebe geboten, über den Menſchen waltet und 
von welcher man wie Schiller vom Fatum der alten Tra⸗ 
gödie ſagen kann, daß ſie: „Den Menſchen erhebt, wenn 
ſie den Menſchen zermalmt“? — Gewiß! wir treten hier 
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in die geheimſten Regionen des Seelenlebens, wo es auf 
der Schärfe eines Meſſers liegt, zu entſcheiden, was höher, 
was edler ſei! — Dem Menſchen iſt es einerſeits aller⸗ 
dings die reinſte und erſte Aufgabe, durch Entſagung gegen 
alle ſtörenden Einflüſſe, die Pyramide ſeines eigenen Da⸗ 
ſeins unverdroſſen und unverzagt, von der Baſis bis gegen 
die Spitze hin vollſtändiger und größer auszubauen, und 
andererſeits liegt wieder etwas ſo Mächtiges und Schönes 
darin, dies ganze Daſein unter gewiſſen Umſtänden dran 
zu wagen, von Liebe fo. ergriffen zu fein, daß auf die Ge: 
fahr hin, daß dieſer ganze Bau zu Trümmern gehe, alle 
Entſagung aufgegeben werde und die volle Hingebung des 
eignen Selbſt an das Geliebte erfolge. — Wenn das Erſte 
dem Weiſen eignet, der feſten Schrittes den Pfad eigner, 
höherer Entwickelung verfolgt, ſo liegt dagegen in dem 
Andern der Reiz des Liebenden, den wiederum die 
Selbſtaufopferung „eigentlich die Entſagung oder die Ent⸗ 
äußerung ſeiner Selbſt, mit einem ganz beſondern Zauber 
verſchönt. Der Schritt vom Erſten zu einem harten gei⸗ 
ſtigen Egoismus iſt eben ſo nahe, als der des Letztern zur 
Selbſtvernichtung und zum Wahnſinn, und Hunderte von 
Fällen können gedacht werden, wo ein ewiger Streit Statt 
finden wird, welches größer, ee rühmlicher ſei, und 
welches nicht. — 

Ich brauche nun kaum hier iner r auszuführen, daß 
insbeſondere auf das Verhältniß des Mannes zu Frauen 
jene Betrachtungen angewendet werden mögen; und faſſen 
wir nun wieder die Lebens verhältniſſe Göthe's ins Auge, 
und erkennen wir in ihnen wirklich durch und durch eine 
gewiſſe Abgemeſſenheit und eine bewußte Entſagung, deren 
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Verdeutlichung er fogar die Fortſetzung des auf eigne Ent: 
wickelung ſo beziehungsreichen Wilhelm Meiſter gewidmet 
hat, ſo kann uns das ferner zu manchen wichtigen Be⸗ 
trachtungen Gelegenheit geben: — Die verſchiedenartigſten 
Individualitäten und Beziehungen treten uns hier entgegen; 
von der erſten jugendlichen Neigung zu Gretchen in Frank⸗ 
furt, von der idylliſchen Friedrike, der heitern, faſt ſchon 
mit Göthe verſprochenen Lilli, der nur durch Briefe gelieb⸗ 
ten Gräfin Stollberg, bis zu der ihn im Alter noch zu 
den Dichtungen von Suleika begeiſternden Geliebten, zu 
alle Dieſen und noch ſo manchen Andern ergeben ſich Ver⸗ 
hältniſſe, welche in ihrer Weiterfortbildung eigentlich die 
entſchiedenſte Umgeftaltung i in Göthe's Leben bedingen muß⸗ 
ten, hätte nicht eine gewiſſe ſchon bei dem erſten halb kin⸗ 
diſchen Verhältniſſe ſich äußernde Scheu, und bei allen 
ſpätern eine beſtimmte innere Nothwendigkeit der gewiß 
oftmals ſchmerzlichen Entſagung, ihn auf dem Pfade erhal⸗ 
ten, innerhalb welches er f ch allein zu entwickeln beſtimmt 
fühlte. 

Hier tritt nun uch d der Fall ein, wo die Anſichten über 


Göthe vielleicht mit am meiſten aus einander weichen. Von 


der einen Seite wird ihm ſeine Entſagung, ſein ſich Zu⸗ 
rückziehen als kaltberechnender Egoismus verdacht, als grund⸗ 
los Treu⸗ und Wortbrüchigen ſtellen ihn die Strengrichten⸗ 
den dar, und die milder Geſinnten zeihen ihn wenigſtens 
der Kaͤlte und der Luſt am Wechſel. Von der andern 
Seite preiſen die Freunde die Selbſtentäußerung, die Macht 
ſich im Zügel zu halten und die klare Vernunftanſchauung 
deſſen was ihm dient, ſein Leben auf die ihm wahrhaft 
angemeſſene Weiſe zu * Ich geſtehe, daß mir ſcheint, 
9 * 
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die Wahrheit liege in * Mitte zwiſchen beiden Extremen. 
Die erſtern Vorwürfe können ihm nur gemacht werden, 
von Perſonen, die das merkwürdige, unbewußte, inſtinkt⸗ 
mäßige Walten eines Geiſtes von ſolcher Energie nicht zu 
ahnen vermögen, und nicht wiſſen, wie dieſe Energie eben 
ſowohl abwehrend als bewältigend und heranziehend wir⸗ 
ken muß, wenn ſie als ſchaffend und fortbildend ſi ch be⸗ 
währen ſoll. Den Ruhm der Letztern wollen wir deshalb 
nicht zu hoch ſtellen, weil eines Theils jene unbewußte 
Nöthigung das Verdienſt der freien That aufhebt und weil 
nun auch mit dieſer ablehnenden Verneinung, mit dieſer 
Stärke der Entſagung, jenes Element der unbedingt ſich 
hingebenden Liebe durch und durch beeinträchtigt erſcheint, 
von deſſen Bedeutung und Schönheit wir oben ſchon ge⸗ 
ſprochen haben. — Hier liegt jedenfalls etwas, das wir 
für Göthe bezeichnend erklären dürfen und was das Körn⸗ 
lein Wahrheit iſt, was wir in den vielen Declamationen 
gegen Göthe als eigentlich und allein Treffendes nennen 
mögen und wodurch dieſe Declamationen ſelbſt allein eini⸗ 
germaaßen gerechtfertigt werden. Nämlich es fehlte ihm 
gerade durch dieſe große Selbſtſtändigkeit, durch dieſes Prin⸗ 
cip der Entſagung die Gewalt und Macht der hin: 
gebenden Liebe. — Eben in jenem dritten Briefe über 
Fauſt glaube ich es aber ausgeſprochen zu haben, daß die 
Liebe ſelbſt, als Liebesleidenſchaft, gerade dann einen höhern 
Sinn gewinnt, wenn wir bedenken, wohin ſie eigentlich 
deutet. — Wir meinen aber ſie deute allerdings auf das 
Vernichten alles Selbſtiſchen und auf das höchſte Aufgehen 
— man könnte auch in einem andern und höhern Sinne 
ſagen — verweſen im Göttlichen, und wenn der 
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Menſch ſchon im gewöhnlichen Leben es für ein Höchſtes 
nimmt, wenn er ſagt, „er ſei außer ſich“ — ſo iſt es 
die Liebe des einen Weſens zum andern „an welchem es 
gleichfam lernt, außer ſich zu fein, ſich zu jener Höhe zu 
ſteigern, wo es ſich ſelbſt nichts mehr iſt und wo, fein 
Weſen ganz und gar in einem andern und zuhöchſt im 
Göttlichen aufgeht. — Liegt es doch hierin, daß uns ſelbſt 
die Liebesleidenſchaft auf Erden eine gewiſſe Ehrfurcht ein⸗ 
flößt wo wir ihr begegnen, und man darf wohl ſagen, daß 
es in dieſem Sinne Shakeſpeare gelungen fe, jene ſchönen 
Geſtalten, die uns als Julia und Romeo eine Art von hö⸗ 
herer hiſtoriſcher Wahrheit erhalten haben, gleichſam zu 
Heiligen der Liebe zu verklären. — Dieſe Liebe nun, die 
ihrer ſelbſt ganz vergißt, die von allen andern Entſagungen, 
nur nicht gegen das Geliebte wiſſen will und wiſſen kann 
— dieſe Liebe, die in ihrer Stufenfolge, von der Wurzel 
irdiſcher Verhältniſſe bis zu dem Aufgehen im Göttlichen, 
ebenfalls ein ganzes Leben durchdringen kann, und fich viel- 
leicht in dieſem Sinne niemals merkwürdiger und ſchöner 
dargelebt hat als in Dante, — dieſe Liebe als Beſtimmungs⸗ 
grund der ganzen Exiſtenz — von ihr dürfen wir wohl 
ſagen ; fie war der Individualität Göthe's nicht beſtimmt, 
und dieſer Mangel iſt es, welcher ihn jener Entſagungen 
fähig machte, die, ſo nöthig wir ſie auch wohl in ſeinem 
Verhältniſſe zu Friedrike, zu Lilli und Andern, für die 
Möglichkeit ſeiner ganzen ſpätern Entwickelung erkennen 
mögen, uns immer ein gewiſſes herbes Gefühl zurückläßt. 
Aber fern ſei es von uns ihm darüber beſondere Vor⸗ 
würfe zu machen! — Zu allen Dingen gehören beſondere 
Anlagen und beſondere Conſtellationen, und wer will ſagen, 


134 


daß gerade bei den ſeinigen die Entwickelung jener ſelbſtver⸗ 
geſſenden Liebe möglich war! — Dürfen wir nicht bekla⸗ 
gend ſagen: es ſei ihm überhaupt nie das Glück gewor⸗ 
den, ein Weſen zu finden, dem es gegeben ſein konnte, 
gerade bei Göthe's mächtiger, alles überragender Individua⸗ 
lität den Eindruck zu machen, daß jene, ein ganzes Leben 
durchdringende Liebe ſich hätte entzünden können? — Dür⸗ 
fen wir nicht darauf hindeuten, wie eigne Verhältniſſe 
ſelbſt bei Andern ſich hervorheben müſſen, wenn dergleichen 
ſich begeben fol? — wäre ſelbſt Dante's Liebe in dieſer 
Tenacität und fortgehenden Steigerung möglich geweſen, 
wenn nicht das gewaltige Ereigniß des frühen Todes der 
Beatrice die Bedingung gegeben? — und endlich: mußte 
nicht gerade Göthe To frei, fo in ſich zurückgezogen und fo 
entſagend ſich entwickeln, wenn überhaupt alles Das ihm 
zu vollenden möglich werden ſollte, was wir an ihm zu 
bewundern nicht aufhören können? — Wenn Göthe übri⸗ 
gens einer Liebe entbehrte, wie wir ſie hier jener Entſa⸗ 
gung gegenüber geſtellt haben, ſo müſſen wir bedenken, daß 
eben dadurch ihm ſelbſt ein Glück entging, welches vielleicht 
allein fehlte, um einen Sterblichen mit Allem zu krönen, 
was die Götter unter ganz beſondern Conftellationen den 
Leben Herrliches einflechten. 

Sei es daher jetzt genug der Veprechang über einen 
Gegenſtand, welcher ſo tief in die geheimſten Regionen des 
Lebens eingreift, daß wir ihn ſchon deshalb mit vieler 
Zartheit und Rückhaltung betrachten müſſen; denn wenn 
wir oft in Zweifel ſein können, bei einem Blick in unſern 
eignen Buſen, in welchem Verhältniſſe bei uns ſelbſt Liebe 
und Entſagung ſtehen — fo iſt es immer ein doppelt ge 
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wagtes Beginnen, in die Seele eines Andern schauen, oder 
nun gar dort das Richteramt üben zu wollen. — Sei des⸗ 
halb auch hier der Entſagung der Vorzug gegeben, damit 
wir nicht weiter als billig i in die Myſterien eines fo wean 
Geiſtes einzudringen zu wagen in Verdacht kommen. 
Soviel muß jedenfalls dem, der den Lebensweg Göthe's 
verfolgt, deutlich werden, daß die Schule der Frauen ihm 
keineswegs gefehlt habe, und daß von dem eigenthümlich⸗ 
ſten Einfluſſe der Mutter an, bis zu anmuthiger Geſellig⸗ 
keit, geiſtreicher Anregung und mannichfachen leidenſchaft⸗ 
lichen Zuſtänden, ferner bis zu einer vollen, poetiſch⸗ſchö⸗ 
nen Beglückung des Beſitzes, wie er in den römiſchen Ele⸗ 
gien ausgeſprochen iſt, und bis zu den ganz ideellen Be⸗ 
ziehungen zu einer hohen fürſtlichen Frau) fo wie in ſpä⸗ 
tern Jahren zu ſo mancher anmuthigen jüngeren Freundin, 
Göthe den Frauen die mannichfaltigſten fortbildenden Ein⸗ 
wirkungen auf ſein Leben verdankte; Einwirkungen, durch 
welche ſeine Lebenkunſt überhaupt und die der Gefühlsſphäre 
insbeſondere Entwickelungen empfingen, deren Reſultate in 
ſeinen Productionen auf das nachhaltigſte zu Tage gelegt 
erſcheinen, und wodurch insbeſondere jene Gefügigkeit, jene 
Anmuth und jene Vollendung der Form gefördert worden 
ift, welche wir in n Werken nie RR zu ber 
wundern. | 
Wenn wir aber auf ſolche Weiſe aufmertſam betrachtet 
haben, wie ſich die Lebensverhältniſſe Göthe's zu einzelnen 
Perſonen geſtaltet „und welche Wirkung fie auf Entwicke⸗ 
lung ſeiner eignen Individualität gehabt haben, ſo dürfen 
wir nun jedenfalls auch weiter gehen und uns fragen, in 
welchem Verhältniſſe ſteht dieſer merkwürdige Geiſt hin⸗ 
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wiederum zum Entwicklungsgange der Menſchheit? — Ich 
erlaube mir zuvörderſt, um hier den Standpunkt deutlich 
zu machen, von welchem unſere Gedankenfolge ausgehen 
ſoll, ein paar Stellen anzuziehen aus meinem Syſtem der 
Phyſiologie: — Es heißt dort im erſten Theile bei Gele⸗ 
genheit der Phyſiologie der Menſchheit unter andern: — 
„Es gehört zu den höchſten Aufgaben des Menſchen, von 
der Menſchheit als einem Ganzen, als einem ideellen Or⸗ 
ganismus, einen Begriff zu erlangen, aufzuhören, ſich als 
ein einzelnes Stück unter Einzelnen zu fühlen, und gewahr 
zu werden, daß der Menſch nur als Glied eines höhern 
Ganzen eine bleibende und tiefere Bedeutung erreichen und 
behaupten kann.“ — und ſpäterhin: „Wie aber in Folge 
der Beziehung aller Theile und Glieder eines Organismus 
auf ſeine ideelle Einheit einige mehr central und höher, 
andere mehr peripheriſch und niedriger erſcheinen müſſen, 
ſo auch in der Menſchheit. Der Maaßſtab der geringern 
oder höhern Bedeutung des Einzelnen kann auch hier nur 
gegeben ſein, durch den Grad bis zu welchem ſich in ihm 
die Idee der geſammten Menſchheit wiederholt. Die Per⸗ 
ſönlichkeit, welche die univerſellen Gedanken, ſo die Menſch⸗ 
heit zu realiſiren beſtimmt iſt, in ihrem Geiſte trägt, die 
Perſönlichkeit, in welcher die Ideen von Willenskraft und 
Schönheit, Wahrheit und Liebe, welche das höchſte Eigen⸗ 
thum der Menſchheit ſind, am entſchiedenſten, ſo weit dies 
dem Individuum möglich iſt, ſich bethätigen, wird die höchfte 
ſein und von hier aus wird ſich dann die Gradation wei⸗ 
ter finden laſſen. Auf ähnliche Weiſe kann die phyſiolo⸗ 
giſche Geſchichte des Thieres wie des einzelnen Menſchen 
zeigen, daß ſich diejenigen Organe als die höchſten bewähren, 
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welche die Idee animalen Lebens am concentrirteſten ent⸗ 

halten, weshalb denn die Nervengebilde (denn das ganze 
Thier und der ganze Menſch iſt urſprünglich eine den 
Begriff des Nervenmarks enthaltende Punktmaſſe) billig 
hier die höchſte Stelle einnehmen. Ja man ahnet ſogar 
auf das Beſtimmteſte die Analogie zwiſchen gewiſſen Arten 
der Perſönlichkeit in der Menſchheit und gewiſſen Arten 
von Organen im Menſchen. — Iſt nicht ein Raphael 
gleichſam ein Auge der Menſchheit und ein Mozart ein Ohr 
der Menſchheit!“ — Es iſt noch nicht verſucht worden, 
das was man Geſchichte, Geſchichtſchreibung nennt, einmal 
ganz in dieſem phyſiologiſchen Sinne zu behandeln und zu 
betrachten, wie bedeutende einzelne Menſchen am Ganzen 
der Menſchheit, während feiner. fortſchreitenden Entfaltung, 
gleichwie Knoſpen und Blüthen am fortwachſenden Baume, 
hervortreten; daß indeß in einer ſolchen Betrachtungsweiſe 
eine hohe, ja man darf wohl ſagen, die höchſte Aufgabe 
aller hiſtoriſchen Forſchung liege, wird bei ſorgfältigem 
Nachdenken nicht verkannt werden können. So viel hier⸗ 
von war jedoch an dieſem Orte nur zu erwähnen um ge⸗ 
nauer zu bezeichnen, in welchem Sinne wir hier noch einige 

Gedanken über Göthe anzuſchließen beabſichtigt haben. 
Gewiß iſt es aber, der Dichter — er, der dieſen Na- 
men wahrhaft verdient — der große Dichter — ſteht über⸗ 
haupt in einem eigenthümlichen und ſehr merkwürdigen 
Verhältniſſe zur Menſchheit. Selten und einzeln nur aus 
der breiten inſignifianten Menge auftauchend „erſcheint in 
ihm auf wunderbare Weiſe ein vergeiſtigtes Abbild der mit 
ihm lebenden Menſchheit, und die Beſtrebungen wie die 
Schmerzen, die Erduldungen wie die Freuden ſeiner Zeit, 
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ſeines Volkes, klingen auf geheimnißvolle Weiſe in ſeinen 
Werken wieder. — So ſpiegelt etwa unter ſeltnen günſtigen 
Verhältniſſen, aber freilich nur als vergängliches Luftbild, 
die Fata morgana die ſchönen Küſten Siciliens mit Ber⸗ 
gen und Orangengärten in erwärmten höhern Dunſtſchich⸗ 
ten ab — während im Dichter das eigenthümlich verklärte 
Bild ſeiner Zeit noch den ſpäteſten Geſchlechtern deutlich 
bewahrt wird. — Oder wäre es etwa nicht an dem, daß 
mehr als in allem andern, was ſonſt aus helleniſchem Al⸗ 
terthum zu uns gekommen iſt, im Homer und in den großen 
Tragikern die Blüthe griechiſchen Volkslebens uns bewahrt 
iſt, daß aus Dante und aus Bojardo und Arioſt die ſu⸗ 
blime geiſtige, wie die friſche und heitere Schönheit des 
mittelalterlichen Italiens immer noch deutlich zu uns her⸗ 
überleuchtet, und daß das grundkatholiſche Ritterthum des 
alten Spaniens am ſchönſten nur im Calderon wiederge⸗ 
ſpiegelt erſcheint, während aller Humor und aller Ernſt, 
alle Thatkraft und aller Tiefſinn von Alt⸗England im 
Shakeſpeare immer noch ſo verklärt und gegenſtändlich vor 
uns ſteht, als wäre das alles wirklich noch jetzt auf jener 
ſeltſamen Inſel einheimiſch, dort, wo doch jetzt Maſchinen⸗ 
weſen und Politik, Eiſenbahnen und Puritanerſekten, von 
jenem Alt⸗England ſo blutwenig übriggelaſſen haben. — 
Wie alſo könnte es möglich ſein, daß Göthe ſo groß als 
Dichter wäre und daß nicht in ihm ein ſublimirtes Bild 
ſeiner Zeit und ſeines Volkes erſcheinen ſollte! Gilt es 
doch nicht blos vom Schauſpiel ſondern vom ächten Dichter 
überhaupt, was Shakeſpeare ſagt: „es ſei ſein Zweck, der 
Natur gleichſam den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre 
eignen Züge, der Schmach ihr eignes Bild, und dem 
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Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck 
ſeiner Geſtalt zu zeigen.“ — Es iſt übrigens genug 
darüber geſchrieben und geſprochen worden, wie eigenthüm⸗ 
lich das Verhältniß ſei, in welchem der Deutſche, gegenüber 
ſeinen Nachbarvölkern erſcheine, nur müſſen wir freilich 
dabei feſthalten, wie verſchieden ſolch ein Volkscharakter zu 
verſchiedenen Zeiten ſich geſtaltet. Der alte Deutſche, wie 
ihn Cäſar und Tacitus ſchildern, war fo ein weſentlich 
Anderer als der des Mittelalters, und ſo thut ſich auch 
ſchon in der Generation dieſes Jahrhunderts wieder eine 
Phyſiognomie hervor, die von der des vorigen Jahrhunderts, 
wie ich oben bemerklich machte, gar weſentlich abweicht. 
Was aber überall dem Deutſchen eignet, iſt: in der Ge⸗ 
fühlsſphäre das tiefere, innigere Gemüth, in der Sphäre 
der Intelligenz, das Streben nach Univerſalität und Tiefe 
und in der Willensregung eine beſondere Tenacität und 
ein gewiſſer Kosmopolitismus der That. — Gerade hier⸗ 
durch haben Deutſche ſich überall leichter das Fremde 
angeeignet, gerade hierdurch haben ſie es tiefer empfunden 
oft als die Fremden ſelbſt, gerade hierdurch haben ſie ſich 
aber auch häufig zerſtreut und gerade hierdurch erſcheinen 
ſie ſelbſt nicht als ein Volk, een als ein Volk von 
Völkern. — 

In allen dieſen Besiepungen gebt Göthe zu ee 
Betrachtungen Anlaß. — Zuerſt was das Aneignen des 
Fremden betrifft, fo ſteht er unbedingt da als die merk: 
würdigſte Erſcheinung der Dichterwelt. — Wir haben un⸗ 
ſterbliche Werke von Griechen, von Italienern, von Spaniern 
und von Engländern — aber Jeder blieb durch und durch 
entweder Grieche, Italiener, Spanier oder Engländer, 
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während Göthe bald auf eine Weiſe in das griechiſche Al⸗ 
terthum tauchte, daß in Reinheit der Form und Nationa- 
lität der Charaktere wir uns mitten unter den großen 
Tragikern zu befinden glauben, bald hinwiederum in den 
Orient hinüberzog, daß wir ihn in der Caravane als einen 
zweiten Hafis erblicken und die wunderbarſten durchaus 
morgenländiſchen Klänge von ihm vernehmen. Darunter 
klingen dann wieder Gedichte ſo ſehr gegen deutſche Vor⸗ 
zeit hingeneigt, daß wir verſucht ſein könnten, ſie dem 
Hans Sachs zuzuſchreiben, während andererſeits ſeine or⸗ 
phiſchen Verſe und wiſſenſchaftlichen Gedichte der Zeit ſelbſt 
vorauszueilen ſcheinen und philoſophiſche Tiefe mit einer 
Schönheit deutſcher Diction vereinigen, daß wir darin eine 
ganz eigentlich auf Schauen der Wahrheit gegründete hö⸗ | 
here und ächt germaniſche Poeſie nicht verkennen können. — 

Doch nicht minder, als dieſer Kosmopolitismus und als 
dieſe Univerſalität iſt das tiefinnige deutſche Gemüth ſein 
unbeſchränktes Eigenthum. — So lange deutſche Herzen 
ſich regen, werden die Jugendgedichte Göthe's ein unbe- 
ſtreitbarer Schatz deutſcher Literatur bleiben. Seine Lieder 
„an den Mond“, ſein „Nachgefühl“, ſeine „Neue Liebe, 
neues Leben“, ſein „Mailied“ und ſo viel ähnliche ſind 
tief in das Herz des Volkes gedrungen, während wieder 
das ungeheuerſte Werk ſeines Geiſtes — ſein Fauſt — alle 
tiefgewurzelte philoſophiſche Beſtrebung — alle Sehnſucht 
der Erkenntniß — alle Qualen des Durſtes nach Wiſſen 
dergeſtalt zeichnet, daß gerade hierin ein den deutſchen Geiſt 
ſo ſcharf Charakteriſirendes, ein ſo für alle Zeit als durch⸗ 
aus deutſch Erſcheinendes ſich darſtellt, daß wir es wohl 
vergleichen dürfen, den großen alten Domen, den Werken 
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ächt deutſcher berrlicher Baukunſt. Mag man nun zu alle 
dieſem Glänzenden auch die ſchwächern Seiten der Erſchei— 
nung hinzunehmen, ein gewiſſer, mitunter wirklich faſt alt⸗ 
reichsſtädtiſcher Pedantismus, eine im Nothfall ziemlich ſteife 
Repräſentation, und endlich die volle deutſche Tenaeität an 
einmal tief aufgefaßten wiſſenſchaftlichen, äfthetifchen oder 
politiſchen Grundſätzen — ſo dürfen wir wohl uns voll⸗ 
kommen berechtigt halten, in Göthe das ſublimirte Bild 
alles Deutſchthums aus den letzten Decennien des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts deutlichſt anzuerkennen. Und doch bei 
alle dem iſt es ſeltſam genug! der größte deutſche Dich— 
ter — er, der eben fo gewiß nach Jahrhunderten ein äch⸗ 
tes Denkmal deutſchen Zuftandes auf der Gränze des acht— 
zehnten und neunzehnten Jahrhunderts ſein wird, als Shake⸗ 
ſpeare uns ein Spiegelbild engliſchen Zuſtandes auf der 
Gränze des ſechszehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts 
bleibt — er, der fo ganz eigentlich als poetiſche Blüthe 
aus der beſondern Blätterfülle Deutſchlands hervor gewach⸗ 
ſen iſt — er wird in der jetzigen deutſchen Welt großen 8 
theils für einen undeutſchen Dichter gehalten, er wird — 
weil ihm — ihm, der im Egmont meiſterhafter als irgend 
ein neuerer Dichter das demokratiſche Princip dem monar⸗ 
chiſchen gegenüberſtellte — die demokratiſch⸗conſtitutionellen 
Richtungen des Tages fremd ſcheinen, Fr als en 
und abgethan ausgerufen! 

Seltſam! — Und wie denn das Reben feine Wogen ſo 
gleich dem großen Golfſtrom des atlantiſchen Oceans immer 
in wunderlichen Kreiſen ſo fort und fort zieht, und wie 
unmerklich die eine Richtung hinwiederum die andere ge⸗ 
biert, ſo kam denn auch in Göthe ſelbſt zuweilen eine hy⸗ 
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pochondriſche Stimmung vor, die ihn wieder gewiſſermaaßen 
an ſeiner Wirkung auf Deutſchland verzweifeln ließ. — 
Jenes Epigramm hat mir immer als der entf REDE 
Ausdruck hiervon gegolten, wo es heißt:: 


„Vieles hab' ich verſucht, gezeichnet, in Kupfer geſtochen, 

Oel gemalt, in Thon hab' ich auch manches derer 

Unbeſtaͤndig jedoch, und nichts gelernt noch geleiſtet; 
Nur ein einzig Talent bracht” ich der Meiſterſchaft nal 
| Deutſch zu ſchreiben. und fo verderb' ich unglüdlicher 

Dichtrr 

In dem 1 Stoff leider nun — und 
ö Kunſt. 2 al 
— ales ſhodet aber nicht! — Göth⸗ bleibt für 
Deutſchland unverloren und Deutſchland für ihn! — Es 
war ſeine Bedeutung für die Menſchheit das poetiſche Ele⸗ 
ment ſeines Volkes und ſeiner Zeit in höherer Concentra⸗ 
tion darzuſtellen „＋ſo zieht der conver geſchliffene Kryſtall 
das zerſtreute Licht in den leuchtenden Brennpunkt zuſam⸗ 
men — und wie ſehr dies poetiſche Luftbild oder Lichtbild 
wieder rückſtrahlend auf die Menſchheit gewirkt hat, zeigt 
ſich in tauſendfachen Richtungen, ja dieſe Wirkung iſt noch 
nicht beſchloſſen, ſondern ſie klingt fort und fort, und wie 
Shakeſpeare und wie die Griechen noch nach Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden auf ſo unzählige feiner organiſirte Ge⸗ 
müther wirken, fo hat Goͤthe's Wirkung eigentlich nur erſt 
angehoben, aber von Beendigung kann nach irgend 
einem Zeitmaaße durchaus nicht die Rede ſein. — Es iſt 
überhaupt mit Beſtimmtheit auszusprechen: die Wirkung 
eines wahrhaft großen Dichtergeiſtes ſei durchaus ganz un⸗ 
berechenbar! — Wer will denn ſagen, was alles in dem 
Gange der Weltgeſchichte nach ſolchen Einflüſſen ſich um⸗ 
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geſtaltet habe! was in einzelnen thatkräftig einwirkenden 
Geiſtern bald die Griechen, bald Dante, bald Shakeſpeare 
angeregt oder geſchaffen haben können! — Hätte Alexander 
ſeine großen Züge durch Aſien vollführt, ohne daß Homer's 
Geſang vom Achill ihn begeiſterte! — und ohnfehlbar, je 
feiner, intelligenter und ſenſibler das fortſchreitende Zeit⸗ 
alter die Menſchheit geſtaltet, um ſo mächtiger muß die 
Einwirkung der Poeſie werden! — Schon das, was man 
im eigentlichen Sinne des Wortes die Stimme der Menſchheit 
nennen kann, die Sprache (denn die urſprüngliche Stimme 
des Einzelnen iſt eigentlich nur der Laut) wird weſentlicher 
durch Dichter als durch Gelehrte fortgebildet; — und wie 
außerordentlich iſt die Einwirkung Göthe's auf die Sprache 
deutſchen Menſchheitſtammes! — Gleich Dante, welchem 
die italieniſche Sprache ihre höhere innere Ausbildung ver⸗ 
dankt, hat Göthe, aber weit vielſeitiger „auf die deutſche 
Sprache gewirkt. Welche Maſſe neuer Wortformen und tief 
poetiſch erfaßter Wortzuſammenſetzungen, wie viel neu ver⸗ 
ſuchter oder durch ihn zuerſt in ihr Recht eingeſetzter Dich⸗ 
tungsweiſen! und wie groß die Einwirkung auf andere 
Dichter, ja in dieſer Hinſi cht ſelbſt auf Schiller, durch 
welche Alle ſodann der innere Reichthum und die feine 
Gefügigkeit der Sprache dergeſtalt vermehrt wurde, daß in 
unſern Tagen die Rede faſt von ſelbſt ſich zum Gedichte 
rundet und Schiller ganz recht hat (obwohl es ganz ver: 
gebens geſagt iſt) dem Dilettanten zuzurufen: 
„Weil ein Vers Dir gelingt in einer gebildeten Sprache, N 


Die * Dich dichtet und Ae glaubſt Du ſchon Dichter zu 
ö lea or 


Wollen wir dies Alles beachten, ſo wind Göͤthe's mäch⸗ 
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tige Einwirkung auf Menſchheitleben klar genug vor uns 
liegen und in ihrer innern organiſchen Nothwendigkeit er⸗ 
kannt ſein. Natürlich meinen wir damit gar nicht, daß 
ſie deshalb in allen Einzelnen eine durchaus fördernde und 
wohlthuende geweſen ſei, wie etwa von Homer und von 
Sophokles geſagt werden könnte! — Der Moderne wird 
ſich immer dadurch von dem Antiken unterſcheiden, daß 
mehr Krankheit mit unterläuft, daß viele Wirkungen von f 
krankhaften Zuſtänden ausgehen! — Wer wollte behaup⸗ 
ten, daß die Einwirkung des Werther auf die Maſſe eine 
überall veredelnde und beglückende geweſen ſei? — Selbſt 
die Wahlverwandtſchaften wirkten mehr ſtoffartig und auf⸗ 
regend, als, wie ſie ſollten, zum tiefern Nachdenken über 
Lebensverhältniſſe leitend — und ſo hoch auch der Stand⸗ 
punkt war, auf welchen der Fauſt die Mitlebenden führen 
ſollte, ſo haben doch vielleicht Tauſende mehr Verzweiflung 
als Förderung daraus ſchöpfen müſſen. Dafür haben an⸗ 
dere Tauſende wieder höchſtes Genügen, Freudigkeit des 
Daſeins und Anregung zu reinern Beſtrebungen dieſem 
merkwürdigen Geiſte zu danken, und wenn uns jetzt dieſes 
Alles deutlicher geworden iſt, ſo möchten wir vielleicht nur 
darüber noch unſern Gedanken Raum geben, daß wir zu 
verfolgen verſuchen, wie das Bewußtſein dieſer weitverbrei⸗ 
teten Wirkung auf Göthe ſelbſt eigenthümlich rückgewirkt 
habe. — Begreifen kann man vielleicht dieſe Wirkung am 
beſten, wenn man von dem Gegenſatze ausgeht, d. h. wenn 
man die Stimmung beachtet, wie ſie in ſo manchen unſrer 
Tagesſchriftſteller herrſcht, welche gleich den Ephemeren in 
den warmen Abenden des Auguſtmonats nur vorübergehend 
die Luft erfüllen, um dann rettungslos dem Lethe, wie 
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dieſe Ephemeren den Fiſchen der Flüſſe zur Beute zu wer: 
den. In ihnen miſcht ſich auf ſeltſame Weiſe die Bitter⸗ 
keit der Empfindung einer raſchen Vergänglichkeit mit der 
Süßigkeit der Eitelkeit, ein augenblickliches Aufſehen erzeugt 
zu haben, und ſo entſteht dann leicht ein Mißbehagen im 
Ganzen, welches durch Unzufriedenheit, zerriſſenes Weſen 
und eine gewiſſe feindliche Geſinnung gegen Menſchen und 
zunächſt gegen ihr Vaterland und ihre Verhältniſſe ſich 
kund giebt. — So vieler ſogenannter Weltſchmerz unſerer 
Tage hat nur dieſen zweideutigen Urfprung! — Von der⸗ 
gleichen krankhaften Gefühlen hat nun der Kern Göthe'ſcher 
Poeſie und Göthe'ſchen Lebens ſich durchaus frei erhalten! — 
Die ſchöne Milde ſeines höhern Alters, die Klarheit und 
das Braminenhafte ſeiner Lebensweisheit hielten ihn in einer 
andern und höhern Region. Er fühlte es, daß die Glück⸗ 
ſeligkeit, die er in jungen Jahren ſich erſehnt hatte, „mit 
den Beſten ſeiner Zeit gelebt“ und ihnen wahrhaft Genüge 
gethan zu haben, ihm im Alter im vollen Maaße zu Theil 
geworden ſei und dies giebt ihm jene Ruhe, jene Heiter⸗ 
keit des Daſeins und Wirkens, welche der Menſchheit aus 
ſeinen Werken noch in ſpäte Zeiten ſi ch fühlbar nn 
— ja für immer ſich fühlbar machen wird. 
Es iſt, um dieſe eigenthümliche Stimmung auf der 
legten Höhe des Lebens recht zu verdeutlichen, erſt kürzlich 
noch ein ſehr merkwürdiger Beitrag in einem Göthe ſchen 
Briefe uns zu Handen gekommen. Dieſer Brief, geſchrie⸗ 
ben an Wilhelm von Humboldt, noch nicht ganz vier Mo: 
nate vor ſeinem (Göthe's) Tode enthält folgende mer kpür⸗ 
dige Stelle: 
10 
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„Darf ich mich im alten Zutrauen ausdrücken, ſo 
geſteh' ich gern, daß in meinen hohen Jahren mir alles 
mehr und mehr hiſtoriſch wird; ob etwas in 

der vergangenen Zeit, in fernen Reichen, oder 

mir ganz nah räumlich im Augenblicke vor: 

geht, iſt ganz eins, ja ich erſcheine mir ſelbſt 
immer mehr und mehr geſchichtlichz und da mir 
meine gute Tochter Abends den Plutarch vorlieſt, ſo 
komm' ich mir oft lächerlich vor, wenn ich meine Bio⸗ 
graphie in dieſer Art und Sinn erzählen ſollte.“ / 
In dieſen wenigen Worten liegt ein ſehr großer — ich 
möchte ſagen, ein in gewiſſer Beziehung übermenſchlicher 
Sinn! — Wie man von wahrhaft großen Werken ſagen 
darf: „ſie ſeien zeitlos“ — im recht eigentlichen Gegen⸗ 
ſatz zu Denen, welche vom Tage geboren auch ſofort vom 
Abend verſchlungen werden, und welche durch und durch 
zeitlich genannt werden müſſen, ſo tritt auch hier in ei⸗ 
nem gelegenheitlichen Briefe plötzlich aus der Tiefe der Seele 
eines auf Erden vollkommen gereiften Genius ein Gedanke 
hervor, von welchem wir deshalb ſagen müſſen, er greife 
über das gewöhnliche Menſchliche hinaus, weil er dieſen 
Menſchen gewahren läßt als einen aus Zeit und Raum 
Hinausgerückten, als einen Seienden und doch nicht blos 
in der Gegenwart Seienden, ſondern einen das Gefühl der 
Ewigkeit in ſich Aufnehmenden, als einen Einzelnen und 
doch zugleich als eine Geſammtheit, als einen tief in ſich 
Schauenden und Nen "Bug als einen . ws 


) Der Brief iſt abgedruckt in der neuen Swat A ett. 
Zeitung 2. Jahrg. Nr. 2. zum 3. Jan. 1843. 
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ſeienden. — Dergleichen geſchieht aber immer nur auf 
der Höhe der Menſchheit. — Ich hatte kaum jenen 
Brief Göthe's geleſen, als mir etwas ganz Aehnliches 
aus einem Briefe Mozart's in die Gedanken kam; dieſer 
ſagt, als er von ſeiner Art zu Componiren an einen Gön⸗ 
ner ſchreibt: „Das erhitzt mir nun die Seele (nämlich die 
halb unwillkürliche Anſammlung muſikaliſcher Gedanken) 
da wird es immer größer; und ich breite es immer weiter 
und heller aus; und das Ding wird im Kopfe wahrlich 
faſt fertig, wenn es auch lang iſt, ſo daß ich's hernach mit 
einem Blick, gleichſam wie ein ſchönes Bild oder einen 
hübſchen Menſchen im Geiſt überſehe, und es auch 
gar nicht nach einander, wie es hernach kom— 
men muß, in der Einbildung höre, ſondern wie 
gleich alles zuſammen.“ ). — Wie hier in 
der Seele Mozart's, das Zeitloſe ſich geltend macht, in⸗ 
dem es ihm die Möglichkeit giebt, Melodien, welche eigent⸗ 
lich nur in einer gewiſſen Zeit am Geiſte vorüberzugehen 
pflegen, auf einmal, und wie ein einziges harmoniſches 
Moment zu erfaſſen, ſo iſt dort in der Seele Göthe's 
daſſelbe Moment wirkſam, um ihm die Möglichkeit zu ge⸗ 
ben, ſich vollkommen innerhalb der Idee der Menſch— 
heit zu empfinden. — Gerade in dieſer Beziehung daher 
durfte ich jenen Brief als einen ſehr merkwürdigen Bei⸗ 
trag anſehen, für Das, was mich hier eben beſchäftigen 
ſollte — nämlich Göthe's Beziehung zur Menſchheit zur 
hellern Anſchauung zu bringen; und gewiß, denkt man je⸗ 
ner merkwürdigen Stelle recht nach, ſo wird man darin 


) Muſikaliſche Zeitung 1815. Nr. 34. 
10 * 
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ein Gefühl des Aufgehens in der Menſchheit gewahr, wel- 
ches zwar einem wahrhaft großen und zum vollen Bewußt⸗ 
ſein der Lebensreife gekommenen Geiſte niemals fehlen 
kann und auch wohl nie wirklich gefehlt hat, von welchem 
aber doch vielleicht geſagt werden darf, daß es noch nie 
auf dieſe eigenthümlich klare und doch faſt bewußtloſe Weiſe 
ausgeſprochen worden ist, als eben in jenen mu von 
Goͤthe. | 

Ich beſchließe hiermit die Batactungan, welche zur 
Vervollſtändigung eines Bildes von Göthe's eigenthüm⸗ 
lichem Weſen ich meinen Leſern vorzuführen die innere 
Nöthigung empfunden hatte. — Ich fürchte nicht, daß in 
irgend Einem, der dem Sinne dieſer Schilderungen auf⸗ 
merkſam nachgegangen iſt, der Gedanke aufſteigen könnte, 
es ſolle hier nur von Lobpreiſungen und von einem will⸗ 
kürlichen Anhäufen rühmender Prädicate die Rede ſein 
— nein! — ich habe ihn zu ſchildern verſucht, wie ich als 
Naturforſcher gewohnt bin, irgend ein bedeutendes organi⸗ 
ſches Weſen — eine Pflanze, eine Palme, einen Adler, 
einen Löwen — zu betrachten und ſchildernd darzuſtellen; 
d. h. ich habe zu zeigen verſucht, was Er geworden und 
wie er gerade Das werden konnte. — Wir ſind nicht 
gewohnt, in naturwiſſenſchaftlichen Darlegungen uns aus⸗ 
führlich auch darüber auszulaſſen, was ein Gefchöpf nicht 
geworden iſt und was es eben ſeiner Natur nach nicht 
ſein konnte, und ſo würde ich es auch für eine ſehr unnütze 
Arbeit halten, hier darauf einzugehen, daß gezeigt werde, 
was Göthe nicht geworden iſt, daß er kein großer Ma⸗ 
thematiker, daß er kein großer Zeichner war, daß er kein 
großer Juriſt geworden, daß er kirchlichen Anſichten nicht 
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in dem Sinne der Theologen zugethan war, und dergleichen 
mehr. — Eben ſo wenig bemühen wir uns, in Naturbe⸗ 
ſchreibungen zu zeigen, warum der Adler nicht die Augen 
vom Vogel Minervens hat, und warum der Eichbaum 
keine Palme iſt, ſondern wir halten uns befriedigt, wenn 
von jedem Weſen gezeigt wurde, wie es entſtanden, welches 
die eigenthümliche Gliederung ſeines Baues ſei und wo⸗ 
rin die wunderbare und eigenſchöne Harmonie beſteht, ver: 
möge welcher es gerade zu dem wurde, als was es uns 
in ſeiner Vollendung erfcheint. — So alſo — ganz rein 
phyſiologiſch — und nur von der Freude erfüllt, welche 
es uns eben immer gewähren muß, eine, einen beſondern 
Gottgedanken rein verwirklichende Perſönlichkeit zu betrach— 
ten — habe ich Göthe ſchildern wollen und ſo habe ich 
ihn geſchildert. Daß die Menſchennatur eiue bedeutende 
fein mußte, welche im zwanzigſten Jahre ſchon den Fauſt 
begann, welche im vierundzwanzigſten den Werther und im 
fünfundzwanzigſten den Götz von Berlichingen vollendete, 
und aus welcher vor dem zwanzigſten Jahre ſchon Sachen 
wie die Mitſchuldigen hervorgegangen waren, konnte frei⸗ 
lich hierbei nicht unausgeſprochen bleiben, aber von einer 
Abſicht, ihn zu loben, fühle ich mich dabei vollkommen 
frei. — Ich darf vielmehr fagen: ich habe bei dieſen Zer- 
gliederungen und bei dieſem Anſchauen, womit manche. 
ſtille, einem bewegten Leben oft nur mühſam abgewonnene 
Stunde ausgefüllt wurde, in Wahrheit ganz die Freude 
empfunden, die mir fo oft geworden, wenn ich einer merk⸗ 
würdigen Pflanzenbildung, einer feinen und ſeltſamen Thier⸗ 
entwickelung mit Treue und Sorgfalt nachſpürte; eine 
Freude, die bei ſolchen Dingen, gleichwie bei der wunder⸗ 


150 


baren Natur Göthe's, zuletzt nur darin begründet fein 
kann, daß in beiden daſſelbe Waltende, Webende und 
Schaffende erkannt und beſeligend empfunden werden muß, 
nämlich der auf ſolche Weiſe ſich verkörpernde und zeitlich 
hier unbewußt, dort mit Bewußtſein ſich darlebende Ge⸗ 
danke eines und eee 5 n . 
u ens. b og 
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Vom Verſtaͤndniß der Werke Goͤ⸗ 
the's aus dem Verſtaͤndniß ſeiner 
| Individualität 


re 
eee 


Mi: Recht fagte mir einſtens ein Freund: „man erkennt 
doch die Geſinnung und die Art eines Menſchen unſerer 
Zeit und unſeres Landes nicht leichter, als wenn man Ach⸗ 
tung giebt, wie er von Göthe, von ſeinen Werken und 
ſeinem Leben zu denken und zu empfinden pflegt.“ — Ge⸗ 
wiß! wer aufmerkſam um ſich blicken will, wird vielfältigſt 
hiervon Belege ſammeln können. — Jener Obenerwähnte, 
der über Göthe ſagen konnte: „da war doch Reinhardt 
ein ganz anderer Mann“ mochte in ſeinem Sinne es 
ganz recht meinen, aber unwillkürlich hatte er in dieſen 
Worten auch die ſchärfſte Kritik oder Charakteriſtik von ſei⸗ 
nem eignen Innern gegeben; und hätten wohl Leute wie 
Nicolai oder Kotzebue oder Puſtkuchen ſich entſchie— 
dener in ihrer Blöße zeigen können, als in der Art, wie 
fie über Göthe ſprachen? — Geht man nun ſolchen Erfchei- 
nungen auf den Grund, ſo findet man bald, daß nur durch 
das Verhältniß von Individualität zu Individualität zu⸗ 
höchſt darüber entſchieden wird, ob die. Werke eines Gei⸗ 
ſtes uns anmuthen ſollen oder nicht. — Unbewußt und 
geheim und unwillkürlich zieht an oder ſtößt ab die eine 
Individualität die andere, und jenachdem dieſes Grundver⸗ 
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hältniß ſich geſtaltet, wirken die Thaten und die Werke des 
einen Geiſtes auf den andern, werden verſtanden und be- 
glücken, oder bleiben unbegriffen und erregen Mißfallen und 
entſchiedenen Widerwillen. Hierbei iſt jedoch zu bemerken, 
daß jenes Verhältniß von Individualität zu Individualität 
durchaus nicht als ein unbedingt feſtes, als ein unabän⸗ 
derliches betrachtet werden darf; zuweilen beruht es auch 
hier nur auf zur Zeit noch nicht kongruenten Entwickelungs⸗ 
ſtufen, wenn das Verhältniß als ein unharmoniſches er⸗ 
ſcheint, und ſchreitet in der einen Individualität die E 
wickelung weiter und ſetzt ſich in das rechte Verhältniß 
zur andern höhern, ſo ſtellt die Harmonie ſich unmittelbar 
her. So wird man häufigſt gewahr, daß auch reicher be⸗ 
gabte Perſonen in jüngern Jahren von den Productionen 
des Schiller'ſchen Geiſtes ſich unbedingt angezogen und von 
Göthe ſich abgeſtoßen finden, weil das ungeduldig Treibende, 
Drängende ihres innern Weſens der ſtrebenden Individua⸗ 
lität Schiller's ſich verwandter fühlen: muß als der klaren 
und befriedigten Göthe's, während doch ſpäterhin, wenn 
ihre Indualität ſelbſt eine höhere Reife erlangt hat, in glei⸗ 
chem Maaße der Reiz und die Schönheit der Göthe' ſchen 
Productionen ſich mehr und mehr ihnen vernehmbar und 
geltend machen wird. — So bleibt alſo zuletzt allerdings 
das Näherſtehen und das Verſtehen der Individualität eines 
Verfaſſers der wahre und eigentliche Schlüſſel zu ſeinen 
Werken, und man bemüht ſich vergebens, Jemand die Pro⸗ 
ductionen eines Geiſtes zu empfehlen, und zu preiſen, ſteht 
er nicht ſchon durch ſein Weſen in einem gewiſſen Rapport 
zu dieſem Geiſte, oder iſt es nicht möglich, ihn ſelbſt der 
Individualität deſſelben allmälig näher zu führen. 
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So auch ſollen denn dieſe Betrachtungen hoffentlich in 
Manchem, indem ſie ihm die Individualität Göthe's deut⸗ 
licher machen, das Verſtändniß ſeiner Werke und die Freude 
an denſelben fördern; ja ich will es nicht verhehlen, daß, 
ſeit ich mich mit größerer Ausführlichkeit damit beſchäftigt 
habe, das beſondere Seyn dieſes merkwürdigen Geiſtes mir 
ſelbſt deutlicher zu machen, auch Vieles in ſeinen Werken 
mir vernehmlicher und ſchöner erſchienen iſt. Manche Ge⸗ 
danken, die mir in ſolcher Beziehung gekommen ſind, noch in 
etwas nähere Beſprechung zu nehmen, wird den Gegenſtand 
des Folgenden darſtellen! — Iſt es doch jedenfalls etwas 
ſehr Wichtiges und Bedeutendes, zuzunehmen in der Freude 
an der Schönheit und Größe einer jeden Aeußerung, welche 
wahrhaft und nothwendig aus einem ächten göttlichen Ur⸗ 
quell dringt! — Der begeiſterten Liebe fähig zu ſein, der 
hingebenden Bewunderung für alles, was, ſei es in freier 
Natur oder in ihrer geheimſten Werkſtatt, ſei es in harmo⸗ 
niſchem großem Gedankenzuge des Denkers oder in der Fülle 
poetiſch reiner Empfindungen des Dichters und Künſtlers, 
ein Höheres und Ewiges im zeitlichen Leben verkündet, 
bleibt unfehlbar eine der beglückendſten Gaben, die uns in 
dieſem Daſein zu Theil werden können! — Ein Jammer 
iſt es, um ſich zu ſehen und gewahr zu werden, welche 
Maſſe menſchlicher Naturen mitten in reicher Gelegenheit 
zu ſolcher Begeiſterung und Freudigkeit und oft mit bedeu⸗ 
tender Anlage dazu im trivialſten Treiben des Tages ein⸗ 
geklemmt und feſtgehalten, ſchmachtet und ſich ſehnt und von 
der Nichtigkeit ihres Mühens und Sorgens, und oft mehr 
von der Schaalheit ihrer Freuden als von der Heftigkeit 
ihrer Leiden gepeinigt wird! — Ihnen fehlt meiſtens ent⸗ 
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weder die Möglichkeit einer ſelbſtkräftigen Erfaſſung oder 
die Gelegenheit des Hingeleitetwerdens zu dem Erkennen 
des wahrhaft Großen und Mächtigen! — Wer fähig iſt, 
in die Betrachtung der Natur oder in die eines einzelnen 
mächtigen Genius ſich ſo zu verſenken, daß er das wahr⸗ 
haft erfahren kann, was wir oben „das Außer ſich fein‘ 
nannten und eben als die eigenthümliche Seelen-Entwickelung 
der Liebe bezeichneten, wie kann dem das triviale Getriebe 
des täglichen Lebens, wie können ihm vereitelte Hoffnungen, 
entwichene Neigung, Widerwärtigkeit der Verhältniſſe an 
ſeinem beſſern Selbſt ſchaden, wie können ſie ihm die Freude 
am Leben verleiden! — Das Glück der Begeiſterung, das 
Außer ſich ſein, legt ſi ſich wie die ſchirmende Aegis der Mi⸗ 
nerva über ihn und giebt ihm eine Weihe, ein inneres Ge⸗ 
nügen und eine irdiſche Seligkeit, die ihm oft genug benei⸗ 
det werden würde, wenn die in das Treiben des Tages 
verſunkenen Menſchen fähig wären, ſie zu verſtehen. 
Eben darum alſo iſt es nichts Geringes, einem wahr⸗ 
haft großen Geiſte näher zu treten, ſich ſein Weſen deutlich 
zu machen und daran zu arbeiten, ihn von allen Seiten 
immer vollkommner zu erfaſſen! — Es iſt ſo ſchön, was 
Schille zum Dichter vom Jupiter ſagen läßt, wenn er ſich 
beklagt, alle Güter der Erde ſeien vergeben und ihm ſei 
nichts dort zu fordern übrig geblieben: 


„Willſt du in meinem Himmel mit mir wohnen — 
So oft du kommſt — er ſoll dir offen ſein!“ 


Aber daſſelbe ſagt wieder der Dichter, daſſelbe ſagt n 
lich jede große in ſich tüchtig vollendete menſchliche Indi⸗ 
vidualität, daſſelbe ſagt die freie ſchöne Natur zu jedem 
Menſchen, deſſen Gemüth ihn eben fähig macht, einem ſolchen 
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Rufe zu folgen, und fo ſteht denn auch in den Werken 
Göthe's ein ſolches Thor geöffnet für die, welche als wür⸗ 
dige Gäſte eintreten wollen, und vielleicht kann manches 
der hier niedergelegten Worte als eine ganz gute Einladung 
zu dieſem Eintreten dienen; ja wenn es uns gelingt, noch 
etwas deutlicher zu zeigen, wie die merkwürdigſten ſeiner 
Werke in ſo eigenthümlichem innern und nothwendigen Ver⸗ 
hältniſſe mit der eigendſten Individualität ſeines Geiſtes 
ſtehen, ſo wird hierzu wohl immer * vu. der Weg ge: 
bahnt. 

Vielleicht werden übrigens hierbei die Schriften, welche 
er uns in Proſa hinterlaſſen hat, noch mehr in Betrachtung 
zu nehmen ſein, als die Gedichte! — Sagte er doch ſelbſt 
einmal ein gar gutes Wort über den Werth der Proſa! — 
Man ſehe die Stelle in Eckermann's Geſprächen, wo es 
heißt: „Hieran knüpften ſich manche Betrachtungen über 
die Productionen unſerer neueſten jungen Dichter, und es 
ward bemerkt, daß faſt keiner von ihnen mit einer guten 
Proſa aufgetreten. — Die Sache iſt einfach, ſagte Göthe. 
Um Proſa zu ſchreiben, muß man etwas zu ſagen haben; 
wer aber nichts zu ſagen hat, der kann doch Verſe und 
Reime machen, wo dann ein Wort das andere giebt und 
zuletzt etwas herauskommt, das zwar nichts iſt, aber doch 
ausſieht, als wäre es was.“ 

Freilich wiſſen wir, daß auf die Gedicht Göthe's dieſes 
Wort gewiß am wenigſten paßt — (wir müßten etwa einige 
Carlsbader Gedichte an Potentaten u. dgl. ausnehmen) ſie 
ſind aber auch Gedichte im höchſten Sinne und ſie würden 
ebendarum von der poetiſchen Form entkleidet und in Proſa | 
übertragen, ebenfalls Gedichte bleiben — denn er hatte 
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etwas zu ſagen! — Doch iſt es merkwürdig, daß er auch 
an andern Stellen offenbar deshalb, weil er mehr und mehr 
fühlen lernte, daß eigentlich nur die Individualität des Gei⸗ 
ſtes, d. h. die größere Entwickelung deſſen, was ich den 
ſpirituellen Organismus der Seele nenne, und die Bethä⸗ 
tigung davon in minder oder mehr mächtigen Gedanken, 
das wahrhafte Maaß der Perſönlichkeit ſein könne, auf das b 
Hervortreiben einzelner poetiſcher Blüthen nicht mehr den 
außerordentlichen Werth legte, den man gerade von dem 
Dichter angenommen erwarten ſollte. Auch dieſes letztere 
erſchien ihm ſpäterhin mehr in ſeiner gewiſſen organiſchen 
Nothwendigkeit, wie etwa der Durchgangspunkt der Jugend⸗ 
friſche, den jedes nicht gerade verkümmerte Individuum 
doch einmal durchläuft und der doch eigentlich an und für 
ſich mit aller Rundung und Feinheit ſeiner Form noch nicht 
die wahre Schönheit des Individuums beſtimmt. — So ſagt 
er daher einmal zu Eckermann: „Ich ſehe immer mehr, daß 
die Poeſie ein Gemeingut der Menſchheit iſt, und daß 
ſie überall und zu allen Zeiten in Hunderten und aber 
Hunderten von Menſchen hervortritt. Einer macht es ein 
wenig beſſer als der andere, das iſt alles. Der Herr von 
Matthiſon muß nicht denken, er wäre es, und ich muß 
nicht denken, ich wäre es, ſondern jeder muß ſich eben ſa⸗ 
gen, daß es mit der poetiſchen Gabe eben keine ſo ſeltene 
Sache ſei, und daß niemand eben beſondere Urſache habe, 
ſich viel darauf einzubilden, wenn er ein gutes Gedicht 
macht. Aber freilich, wenn wir Deutſchen nicht aus dem 
engen Kreiſe unſrer eignen Umgebung hinausblicken, ſo 
kommen wir gar zu leicht in dieſen pedantiſchen Dünkel. 
Ich ſehe mich daher gerne bei fremden Nationen um und 
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rathe jedem, es auch ſeinerſeits zu thun. — National⸗Lite⸗ 
ratur will jetzt nicht viel ſagen, die Epoche der Welt: 
literatur iſt an der Zeit und jeder muß jetzt dazu wir⸗ 
ken, dieſe Epoche zu beſchleunigen. Aber auch bei ſolcher 
Schätzung des Ausländiſchen dürfen wir nicht bei etwas 
Beſonderem haften bleiben und dieſes für muſterhaft anſehen 
wollen. Wir müſſen nicht denken, das Chineſiſche wäre es, 
oder das Serbiſche, oder Calderon, oder die Nibelungen; 
ſondern im Bedürfniß von etwas Muſterhaftem müſſen wir 
immer zu den alten Griechen zurückgehen, in deren Wer⸗ 
ken ſtets der ſchöne Menſch dargeſtellt iſt. Alles übrige 
müſſen wir nur hiſtoriſch betrachten und a Gute, n 
es bm will, uns daraus aneignen.“ 

Dieſe Stelle giebt überhaupt viel zu denken ** kann 
in mancher Beziehung als eine Parallele zu jenem Frag⸗ 
ment eines Briefes an Wilhelm von Humboldt betrachtet 
werden, ſo eigenthümlich objectiv, fo ganz hiſtoriſch erſcheint 
hier der Sprechende. Gegenwärtig haben wir ſie jedoch 
zunächſt nur deshalb aufgeführt, um noch eine Beſtätigung 
mehr dafür zu geben, daß die proſaiſchen Productionen von 
uns beſonders ins Auge gefaßt zu werden verdienen, wenn 
wir das Verhältniß Göthe's zu ſeinen Werken noch einer 
beſondern Betrachtung zu unterwerfen beabſichtigen. 

Vielleicht werden denn auch dieſe weitern Gedanken am 
beſten eingeleitet, wenn ich hier eine merkwürdige Stelle 
aushebe aus einem Briefe, des trefflichen zu früh verſtor⸗ 
benen Zokga ); er ſchreibt: „Der Menſch hat nur eine 
edle, hohe, wahre Beſtimmung, die Fülle des Genuſſes 


9) Zorga's Leben von Welker. I. Bd. S. 217. 
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in der Wirkſamkeit, wenn der Geiſt vom Himmel auf uns 
fällt, die Feuerſeele, heilig und allgewaltig, Funke zur ewi⸗ 
gen Flamme, daß der Trieb ſelbſt Zweck iſt, der Kampf 
ſelbſt Siegeskrone. All das übrige iſt Sklavenarbeit, ohne 
die Freude der Erndte, Mühe ohne Dank, Hingeben ſich 
ſelbſt und feine Kraft um das, was nichts iſt. — Ein We 
fen, das nicht alles iſt, was es fein kann, nicht in der ge 
raden unwankenden Richtung es zu werden, iſt nichts, 
ſtets im Gefühl des Ueberdruſſes und der Zernichtung.“ — 

In dieſen ſeltſam großartigen Ausſprüchen des im Hauche 
klaſſiſchen Alterthums herangebildeten Zoega ſcheint mir das 
erſte Geheimniß berührt, welches im Verhältniß Göthe's zu 
ſeinen Werken ſich verbirgt; es heißt: die organiſche 
Nothwendigkeit ihrer Hervorbringung — frei 
von allen Rückſichten zu eg mum ” * 
liches — 

Um zuerſt ein paar Worte vom Gegentheil zu — 
von dem, was Zoẽga „Sklavenarbeit“ nennt — ſo erſtreckt 
ſich das weiter und vergiftet namentlich die moderne Litera⸗ 
tur mehr als man auf den erſten Blick glaubt. Wahrhaf⸗ 
tig! ſollte man herausſuchen aus der ganzen Fluth litera⸗ 
riſcher Productionen eines Decennium, was frei und rein 
blos um ſein ſelbſt willen und abgeſehen von allem äußern 
Vortheil und Gewinn ans Licht tritt, die Zahlen würden 
ausnehmend zuſammenſchmelzen! — Kaum iſt es zu ſagen, 
auf wie Viele es wirkt, daß es gegenwärtig leicht mit irdi⸗ 
ſchen Vortheilen verbunden ſein kann, eine wiſſenſchaftliche 
oder dichteriſche Production ans Licht zu ſtellen! — Ich 
kann namentlich nicht einen der modernen Unterhaltungs⸗ 
Schriftſteller von England aufſchlagen (— ich thue es aller⸗ 
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dings höchſt ſelten und mag und kann es auch nicht öfter) 
ohne zu empfinden, daß die zu reichlichen Honorare Londons 
in der verwünſchten Breite und Wäſſerigkeit, mit welcher 
dergleichen Lieblings⸗Autoren ihre geringfügigſten Schil⸗ 
derungen überſchwemmen, auf das Läſtigſte ſich geltend machen, 
dergeſtalt, daß oft ein mäßig guter Gedanke, wie Gummi 
elaſticum durch ein angehängtes Gewicht, in eine allen Saft 
und alle Kraft verlierende Länge und Dünne ausgezogen wer⸗ 
den muß. Indeß auch Deutſchlands Schriftſteller find von. 
dergleichen nicht frei und es begegnet zuweilen auf das Un⸗ 
angenehmſte an Stellen, wo man es am wenigſten erwar⸗ 
tet hätte, der Gedanke, daß ein Buch um die Hälfte kür⸗ 
zer ſein könnte, wäre der Verf. nicht zu Streckverſuchen 
durch einen irdiſchen Vortheil verlockt worden. — Am mei⸗ 
ſten reinigt ſich jedenfalls die ächt wiſſenſchaftliche Literatur 
bei uns von dergleichen, denn hier ſind wir in Wahrheit 
dahin gekommen, (freilich wieder für das Intereſſe des Volks 
kein günſtiges Omen!) daß die bedeutendſten Productionen 
gewöhnlich auch nur mit bedeutenden Opfern der erfaßte 
ans Licht zu gelangen im Stande ſi nd. f 

Nun alſo von Sklavenarbeit dieſer Art iſt in Göthe 
glücklicherweiſe auch nicht die leiſeſte Spur, im Gegentheil 
ſind die Schickſale ſeiner frühern literariſchen Angelegenhei— 
ten die wunderlichſten. Sachen, die, wie der Götz, der 
Werther, die erſten Gedichte, die Metamorphoſe der Pflan⸗ 
zen, ſpäterhin das Erſtaunen der gebildeten Welt erreg— 
ten, kamen nur ſchwer und nie zu irgend erheblichem Vor⸗ 
theil des Verfaſſers ans Licht, ja das ſechzehnte Buch von 
Wahrheit und Dichtung erzählt mit gutem Humor, wie 
ein Berliner Buchhändler einſt hinter ſeinem Rücken eine 
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Ausgabe feiner frühern Werke veranſtaltete und ſich dann 

erbot, ihm etwas Berliner Porcellan dafür ſenden zu wol⸗ 

len. — Es iſt gar hübſch, wie er hieran folgende Betrach⸗ 
tungen anknüpft, welche, wenn irgend ſo unrechtmäßiges 
Verfahren eine Bitterkeit hätte erzeugen können, allein hin⸗ 
reichend waren, dieſelbe für immer zu verſcheuchen. — Er 
ſagt nämlich: „Sehr angenehm war mir, zu denken, daß ich 
für wirkliche Dienſte von den Menſchen auch reellen Lohn 
fordern „jene liebliche Naturgabe (nämlich der poetiſchen 
Production) dagegen als ein Heiliges uneigennützig aus zu⸗ 
ſpenden fortfahren dürfte.“ — Zu alle dem gehörte nun 
auch die ſchöne wohlhabige Exiſtenz, welche dem Dichter 
vom Schickſale zu Theil geworden war, aber bei alle dem 
iſt die Freude daran, eine ſo liebliche Naturgabe, als ein Hei⸗ 
liges uneigennützig ausſpenden zu können ein ſehr ſchöner 
Zug in dem Verhältniß des Autors zu n Werken. — 
Gleich Taſſo mochte Göthe fagen: } 


sul. 


„Ich halte dieſen Drang vergebens auf, l 
Der Tag und Nacht in meinem Buſen wechſelt; 
Wenn ich nicht ſinnen oder dichten ſoll, ig an 
So iſt das Leben mir kein Leben mehr. ie 
Verbiete du dem Seidenwurm zu fpinnen, f 
Wenn er ſich ſchon dem Tode näher ſpinnt. 
Das koͤſtliche Geweb' entwickelt er 
Aus ſeinem Innerſten, und laßt nicht ab, 
Bis er in ſeinen Sarg ſi ſich eingeſchloſſen.“ 


und das iſt es, was wir die organiſche Nothwendig 
keit der Hervorbringung dieſer Werke nannten. 
Das zweite Geheimniß im Verhältniß Göthe's zu feinen 
Werken verbirgt ſich in der merkwürdigen und ſo ſehr zum 
Vollſtändigen anſtrebenden Wichisfpitgklung feines 
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geſammten Weſens in denſelben. — Bei der Schil⸗ 
derung von feiner Individualität und der Geſundheit derſel⸗ 
ben hatte ich bemerkt, daß eine ſolche ſich durchaus bedingt 
finde in feiner Abſtammung von ſo geſunden in ihrer eigen⸗ 

thümlichen Art tüchtigen Eltern — ich ſagte, ihn könne 
man in Wahrheit das nennen, was von ſo viel andern nur 
zum Scheine geſagt wird — einen Wohlgebornen. Daſſelbe 
gilt denn auch von ſeinen Werken im Verhältniß zu ihrem 
Erzeuger; — ſie ſind eines Theils nur ſo tiefſi nnig, eigen: 
ſchön und vielbedeutſam, weil fie abſtammen von einer ſo 
nachhaltigen und großen Natur als die Göthe's war, an⸗ 
dern Theils aber, wo ſie ſchwächer und unzureichend erſcheinen, 
geben ſie auch den Abdruck ſchwächerer, für dieſe Individua⸗ 

lität urſprünglich nicht beſtimmter Seiten. — Dies ſind 
Verhältniſſe, die ſich keineswegs immer fo rein darſtellen. 

Es begegnet oft genug, daß ſehr markvolle Naturen durch 
wunderliche Verhältniſſe verlockt und nicht durch reinere 
Lebenkunſt geleitet, Productionen zu Tage fördern, welche 
offenbar weit geringer und dürftiger ſind, als man ſie von 
dieſem Stamme hätte erwarten können, und ſo umgekehrt 
bringen wieder ſchwächere Naturen, wenn ſie mit großer 
Umſicht und Beharrlichkeit immerfort nach einem Ziele 
ſtreben, zuweilen Arbeiten hervor, die, wenn auch weniger 
durch Genialität, dagegen aber durch höhere innere Zweck— 
mäßigkeit, Nützlichkeit und Reichhaltigkeit, irgend einem Be⸗ 
dürfniſſe der Menſchheit wirklich abhelfen und ſo von blei⸗ 
bendem Werthe genannt zu werden verdienen. — Wo da⸗ 
gegen beides wahrhaft im Einklange ſich befindet, wo das 
Erzeugte allerdings den Erzeuger vollſtändig abſpiegeln ſoll, 


da iſt dann auch eigentlich eine Unendlichkeit von Pro⸗ 
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ductionen nothwendig gefordert. Bedenken wir nämlich, 
daß jedwede menſchliche Individualität erſt geſetzt wird 
durch die beſondere Idee eines Göttlichen, daß ſie eben da⸗ 
durch participirt an dem Weſen des Ewigen, und daß ihr 
ſich Darleben im Endlichen deshalb eigentlich nur als eine 
unendliche Reihe von Erſcheinungen angemeſſen ausge⸗ 
drückt werden kann, ſo ergiebt ſich auch daraus die Nöthi⸗ 
gung, daß die Productionen, welche eine ſolche Individua⸗ 
lität in der Zeit abſpiegeln ſollen, durchaus eine unend⸗ 
liche Reihe bilden müſſen. — Je reicher daher der Geiſt, 
deſto vielfältiger nothwendig ſeine Productionen, und ſo 
vielfältig und reich daher auch Göthe's literariſche Produc⸗ 
tionen waren, ſo geht doch ſchon aus dem Obigen hervor, 
daß ſie durchaus immer noch nicht das Weſen dieſer Indi⸗ 
vidualität vollſtändig abſpiegeln konnten. — Je länger 
er deshalb hätte leben und wirken können, deſto mehr und 
deſto verſchiedenartiger hätten ſeine Productionen 2 
müſſen und in Wahrheit ſcheint es uns immer noch, ale 

wenn ſie fortwährend an Menge und . 
zunähmen, da immer noch von Zeit zu Zeit aus der Menge 
ſeiner brieflichen Mittheilungen oder aus den für die erſte 
Zeit nach ſeinem Tode fecretirten Papieren Sachen zu 
Tage kommen, welche das Erſtaunen des befreundeten 
Leſers vermehren und erhöhen müſſen. — Iſt es doch ſon⸗ 

derbar, daß ſelbſt von den längſtgedruckten Werken eigent⸗ 
lich bisher nur Weniges in die Maſſe deutſcher Nation 
eingegangen iſt! — Man ſehe ſich doch um, man frage im 
Kreiſe ſeiner Bekannten! — und wie Viele werden denn 
ſein, welche außer den großen langbekannten klaſſi ſchen Wer⸗ 
ken noch etwas von den hundertfältigen einzelnen oft ſo 
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gewichtigen und charakteriſtiſchen Mittheilungen kennen? — 
Wie Viele kennen das, was er „Urworte, orphiſch⸗ nannte, 
wie Viele den Aufſatz „Natur, aphoriſtiſch“, wie Viele die 
„Maximen und Reflexionen“, wie Viele die verſchiedenen 
oft ſehr merkwürdigen Recenſionen, wie Viele den Inhalt 
der morphologiſchen und naturwiſſenſchaftlichen ‚Hefte? — 
u. ſ. w. — und plötzlich taucht dann im Zeitenſtrome eine 
Mittheilung auf, die noch gar nicht in den gedruckten Wer⸗ 
ken bekannt war, wie wir denn z. B. den merkwürdigen 
erſt ganz neuerlich in der Jenaiſchen Literaturzeitung mit⸗ 
getheilten Brief Göthe's an W. v. Humboldt, und die 
von Hrn. Eckermann im Hanſa-Album niedergelegten Aus⸗ 
ſprüche Göthe's über geiſtige Productivität zu den außer⸗ 
ordentlichſten Früchten rechnen müſſen, welche uns irgend 
von dieſem Baume zugekommen ſind. 

Und wie ſchön iſt es, dabei nun die beſtimmte Ueber: 
zeugung zu haben: in alle dieſem hatte er ſich immer 
noch lange nicht ganz ausgeſprochen! — Jetzt wird man 
erſt verſtehen, „was der Sinn iſt jener l . 
die im Divan ſteht: | 

„Daß du nicht enden kannſt, das macht dich groß!“ 
So aber geht es auch dem liebevollen Betrachtenden! — 
Wie der Naturforſcher, der ſich nur ein Naturgebiet, ſeien 
es die Mooſe oder die Tange, oder die Palmen oder die 
Baſalte, oder die Peterfacten zum Vorwurfe und zur Le⸗ 
bensaufgabe gemacht hat, nie fertig werden kann, wie im⸗ 
mer und immer Neues ihm ſich darbietet, weil eben jedes 
jener Gebiete ein Unendliches iſt, ſo iſt es auch mit dem, 
der eine, man darf auch ſagen phyſiologiſche Betrachtung 
irgend einer ausgezeichneten menſchlichen Individualität ſich 
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als ein würdiges Ziel vorgeſetzt hat; er kann auch nicht 
enden, er findet immer und immer Neues noch Unerforſch⸗ 
tes, noch nicht hinlänglich Entwickeltes und in dieſem 
Falle ſehe ich jetzt mich ſelbſt. — Meine Beſtrebung, 
Göthe in ſolchem Maaße phyſiologiſch zu erfaſſen und zu 
ſchildern, möchte leichtlich mich ganz ins Ungemeſſene füh⸗ 
ren, wenn ich nicht ſelbſt gewiſſe Schranken mir zu ſetzen 
Bedacht nehmen müßte. Indem ich daher von den mannig⸗ 
faltigſten Gegenſtänden und Richtungen auf dieſem Felde 
für jetzt freiwillig abſehe — Gegenſtände „ unter denen na⸗ 
mentlich der früher ſchon durch einige Briefe von mir er⸗ 
läuterte Fauſt mich lebhafteſt anzieht, ohne daß ich ihm 
doch hier ein weiteres Recht einräumen darf — will ich 
mir nur erlauben, noch zwei Reihen von Gedanken als 
Schluß dieſer ſämmtlichen Betrachtungen folgen zu laſſen: 
Die eine ſoll etwas ſpecieller darüber ſich verbreiten, wie 
die innere Geſinnung Göthe's über Natur und Naturfor⸗ 
ſchung, von welcher wir weiter oben im Ganzen gehandelt 
haben, im Einzelnen in ſeinen Werken ſich abzuſpiegeln 
pflegte; die andere darüber, wie und wo das, was ich die 
höhere Lebenkunſt nannte und welche man in einem Manne, 
der im hohen Alter mit ſolcher Klarheit und Schönheit zu 
leben vermochte „wohl zu ſtudiren Urſache hat, in feinen 
Schriften ſich am deutlichſten offenbart. 

Reden wir daher zuerſt von ſeiner Art und Weiſe über 
Natur — über das Schauen des unendlichen ewigen Werden⸗ 
den ſich mitzutheilen, ſo führt uns dies gleich zu den merk⸗ 
würdigſten, ja für alle unſre Verhältniſſe in Wiſſenſchaft 
und lebendigem Daſein wichtigſten Gegenſtänden. — Der 
Menſch, der — ſelbſt zum Theil Naturerſcheinung — in⸗ 
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mitten tauſendfältiger Naturerſcheinungen lebt, ſich ent⸗ 
wickelt, thut und leidet, ihm kann es keineswegs für ſein 
Leben und ſein Thun gleichgültig ſein, wie er die Natur 
anſchaut. Wer ihr nachgeht, wie das Kind dem Regenbo⸗ 
gen, um das alles, was er für ein Feſtes, Beharrendes, 
in ſich Stetiges nimmt, ſich als ſolches anzueignen und feſt⸗ 
zuhalten, der wird durch das ewige Entweichen, ewige 
Verwandeln, ewige Vernichten und Entſtehen in einer tan⸗ 
taliſchen Qual fort und fort gehalten werden. — So felbft 
ſo viele Forſcher der Natur! — Oft waren ſie bemüht, 
nur überall Schranken zu ziehen, Abtheilungen aufzurich⸗ 
ten, das Bewegliche als ein Unbewegliches, Starres zu auf: 
merkſamer Betrachtung ſich gegenüber zu ſtellen, und doch! 
ehe ſie es ſich verſahen, hatte es ſich wieder verwandelt, 
war wieder ein anderes geworden, und wenn fie das Ge- 
wordene nun wirklich einige Zeit mindeſtens ſcheinbar unver⸗ 
ändert ſich zu erhalten vermeinten, ſo mußten ſie ſi ch wie⸗ 
der ſagen, daß immer das eig entliche Werden aus die⸗ 
ſem Gewordenen doch nicht begriffen werden konnte. Das 
führte dann vielerlei Mißmuth herbei und man begab ſich 
dann endlich überhaupt der Meinung, daß etwas wirklich 
gewußt werden könne und nicht ohne eine gewiſſe Bitter⸗ 
keit citirte man dann den alten wohlbekannten Spruch: 
„In's Innere der Natur 
Dringt kein erſchaffner Geiſt.“ 


Ganz anders iſt es dem, der den Muth hat, di Natur 
wirklich nur in ihrem Wandel — nur als das, was eigent⸗ 
lich das Wort Natur ſelbſt bedeutet — als das Werdende 
zu erfaſſen; ihm geht darin mehr und mehr die Freude des 
Schauens auf — nicht das Gewordene, das ewige Wer— 
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den iſt ihm Ziel der Betrachtung und unverſiegbarer Quell 
immer neuer Erkenntniß und immer neuer Bewunderung. — 
Nicht wie das Kind den Regenbogen will er das Werdende 
feſthalten und als ein Bleibendes ſich aneignen, ſondern 
wie der Mann an der ſchönen Erſcheinung der Iris in ih⸗ 
rem Wandel ſich ſchauend erfreut, ſo fühlt er ſich im Wer⸗ 
denden ſelbſt immer mit werden und fühlt um ſo mehr nun 
eines als ein Bleibendes, ja als ein Ewiges, nämlich in 
ſich den göttlichen Funken, den Geiſt. — Von Göthe iſt 
in dieſem Sinne daher zu ſagen, er ſei mehr ein die Natur 
Schauender als ein die Natur Erforſchender; und 
wirklich iſt hiermit ſowohl die Stärke als die Schwäche 
feiner naturwiſſenſchaftlichen Schriften angedeutet. — 


Dieſe ſtete Richtung auf das Schauen des Werdenden 
iſt es übrigens, die ſich bei Göthe nicht blos in ſeinen ei⸗ 
gentlichen naturwiſſenſchaftlichen Schriften, ſondern auch 
ſonſt an vielen Orten auf das deutlichſte und auf das merk⸗ 
würdigſte ausſpricht. — Wüßten die Menſchen nur dieſes 
recht herauszufinden „ ſich recht eigen zu machen, wie viel 
Trauer um das Entfliehende, ja Zerſtörende in der Natur, 
um das Unſtätige und Flüchtige im menſchlichen Daſein 
würde ſich in ihnen mildern und wie viel reiner würde ihre 
Freude am Leben ſein! — Ich kann nicht umhin, hier eine 
Stelle aus den morphologiſchen Heften einzuſchalten, welche 
das, was wir gegenwärtig im Sinne haben, auf das deut⸗ 
lichſte vor Augen legt; er jagt: 

„Der Deutſche hat für den Complex des Daseins e ei⸗ 


nes wirklichen Weſens das Wort Geſtalt. Er abstrahirt 
bei dieſem Ausdrucke von dem Beweglichen, er nimmt 
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an, daß ein absent feſtgeſtellt, abgeſchloſſen 
und in feinem Charakter fixirt ſei.“ 
„Betrachten wir aber alle Geſtalten, beſonders die 
organiſchen, ſo finden wir, daß nirgend ein Beſtehendes, 
nirgend ein Ruhendes, ein Abgeſchloſſenes vorkommt, ſon⸗ 
dern daß vielmehr alles in einer ſteten Bewegung ſchwanke. 
Daher unſre Sprache das Wort Bildung ſowohl von 
dem Hervorgebrachten, als von dem Hervorgebrachtwer— 
denden gehörig genug zu brauchen pflegt.“ NT 
„Wollen wir alſo eine Morphologie einleiten, fo dür⸗ 
fen wir nicht von Geſtalt ſprechen; ſondern wenn wir 
das Wort brauchen, uns allenfalls dabei nur die Idee, 
den Begriff oder ein in der Erfahrung nur für den - 
genblick Feſtgehaltenes denken.“ 
„Das Gebildete wird ſogleich wieder uungebitbet, und 
wir haben uns, wenn wir einigermaßen zum lebendigen 
Anſchauen. der Natur gelangen wollen, ſelbſt fo beweg— 
lich und bildſam zu erhalten, nach dem Vail b 
mit dem ſie uns vorgeht.“ 1 

Man muß freilich, um recht den Tiefſin inn und das Fol⸗ 
genreiche dieſer Worte anzuerkennen, eigentlich näher bekannt 
ſein mit vielen in der Wiſſenſchaft ſeit alter Zeit feſtgewur⸗ 
zelten Begriffen „ man muß ſich ſelbſt damit abgequält ha⸗ 
ben, wie unerfreulich und erfolglos es bleibt, wenn das 
Lebendige aufgefaßt werden ſoll, als die Verbindung eines 
Starren, Todten, in ſich nur gleichſam Verſchiebbaren, kei⸗ 
nesweges ſich fort und fort Erneuenden, und einer hin⸗ 
zugedachten ſogenannten Lebenskraft, einem Deus ex machina, 
welcher auf eine ganz unbekannte Weiſe jenes Todte bewe⸗ 
gen ſollte, wie etwa die Spiralfeder in der Uhr die vorher 
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ſtillſtehenden Räder. — Nun hat der Menſch aber eine 
ſolche Neigung, ſtabil zu werden, er findet es großentheils 
ſo bequem, ſich dem ewig Beweglichen zu entziehen und 
an ein, ſeiner Meinung nach doch wohl wenigſtens eine 
gewiſſe Zeit Beharrendes ſich feſtzuhalten, daß eine beſon⸗ 
dere innere und äußere Begünſtigung und Befähigung dazu 
gehört, von dieſer Neigung ſich frei zu machen und durch⸗ 
aus an das Werden und nicht an das Gewordene ſich zu 
halten. Leider findet daher auch in den meiſten Schriften 
unſrer Naturforſcher mehr die ſtabile als die fortſchreitende 
Anſicht ihre Vertheidiger; und nur die neueſte Zeit, welche 
überall auf ein genetiſches Verfahren, überall auf Studium 
der Entwickelungsgeſchichte hindrängt, hat ne — hier in vie⸗ 
ler Beziehung lebendiger und geiſtiger gezeigt. 


Ich ſagte nun, daß bei Göthe hingegen nicht nur die⸗ 
ſes fortgeſetzte und bewundernde Schauen des Werdenden 
ſeine doch verhältnißmäßig wenigen naturwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten durchdringe und belebe, ſondern daß es auch ſonſt 
ſich vielfältig fruchtbar erwieſen habe. — Es ſei mir er⸗ 
laubt, hier nur als einen Beweis jenes treffliche Gedicht, 
„Dauer im Wechſel“ anzuführen, welches zu reichen Com⸗ 
mentaren in dieſer Beziehung die vollkommenſte Gelegenheit 
darbietet; dort heißt es: | 

„Du nun ſelbſt! Was felſenfeſte 

Sich vor dir hervorgethan, ee 
Mauern ſiehſt du und Pallaͤſte 11e - 
Stets mit andern Augen an. A 
Weggeſchwunden iſt die Lippe, 

Die im Kuſſe ſonſt genaß, 
Jener Fuß, der an der Klippe 
Sich mit Gemſenfreche maß. 
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Jene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte wohlzuthun, 
Das gegliederte Gebilde, 
Alles iſt ein andres nun. 
und was ſich an jener Stelle 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei, wie eine Welle, 
Und ſo eilt's zum Element. 


Laß den Anfang mit dem Ende 
Sich in Eins zuſammenzieh'n! 
Schneller als die Gegenſtaͤnde Ber 
Seliber dich voruͤberflieh'n. . Are 
Denke daß die Gunſt der Muſen 1 
unvergäͤngliches verheißt, 

Den Gehalt in deinem Buſen 

And die Form in deinem Geiſt.“ 


1 * 


Iſt nun hier in Poeſie, oben in Proſa eine ſchöne und 
höchſt folgenreiche Entwickelung der Göthe'ſchen Naturan⸗ 
ſchauung als das Schauen eines unendlich fort Werdenden, 
Mannichfaltigen, ſich immerfort weiter Bildenden, deutlichſt 
ausgeſprochen, ſo führt mich dieſes alsbald wieder zu an⸗ 
dern merkwürdigen Aeußerungen Göthe ſcher Geſi innungen, 
wie ſie über Naturbetrachtung in ſeinen Schriften ſich dar⸗ 
gelegt finden; ich meine die Verhütung und das ſtete Pro- 
teſtiren gegen Einſeitigkeit in jeder, auch der ſonſt wahr⸗ 
haftigſten Richtung. — Es lag nämlich in ihm eine fo 
durchdringende Ehrfurcht gegen die unendliche Vielſeitigkeit 
der Natur, daß er nie verkannte, daß auch die ſtringenteſte 
und ſcharfſinnigſte Anſchauungsweiſe derſelben, ſobald ſie zur 
ganz ausſchließenden und alleinigen ſich erheben wollte, über 
die rechte Mitte hinausſchlagen und ins Abſtruſe ſich verlie⸗ 
ren müſſe. — Auch hieraus erwuchs ihm dann eine eigen⸗ 
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thümliche und abermals für alle Lebensverhältniſſe höchſt 
bedeutungsvolle Weisheit im Anſchauen der Welt. — Giebt 
es doch ein gewiſſes höheres Bedürfniß von Gleichgewicht 
in der Seele des reifern Menſchen, welches ihn am beſten 
dagegen ſchützt nach einer Seite hin in irgend ein Extrem zu 
verfallen, welches ihn dazu drängt, immer dem Streben nach 
einer Richtung, wenn es übermächtig und alles beherrſchend 
zu werden droht, das Streben nach einer andern Richtung 
beſchwichtigend entgegenzuſtellen, und welches, indem es zwi⸗ 
ſchen Metaphyſiſchem und Phyſiſchem, zwiſchen Himmliſchem 
und Irdiſchem, zwiſchen Leiblichem und Geiſtigem, wie zwi⸗ 
ſchen verſchiedenen ſcientifiſchen oder ethiſchen Tendenzen 
auf eine gewiſſe höhere Mitte dringt, weſentlich zur Ge: 
ſundheit unſres Daſeins beiträgt. — Hiervon finden ſich 
nun ſogar in Bezug auf jene vorherrſchende metamorpholo⸗ 
giſche Richtung Göthe's merkwürdige Belege. So heißt es 
in ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Heften einmal: 

„Die Idee der Metamorphoſe iſt eine höchſt ehrwür⸗ 
dige, aber zugleich höchſt gefährliche Gabe von Oben. 
Sie führt ins Formloſe; zerſtört das Wiſſen, löſt es 
auf. Sie iſt gleich der Vis centrifuga und würde 
ſich ins Unendliche verlieren, wäre ihr nicht ein Gegen⸗ 
gewicht zugegeben: ich meine den Specificationstrieb, das 
zähe Beharrlichkeitsvermögen deſſen, was einmal zur Wirk⸗ 
lichkeit gekommen. Eine Vis centripeta, welcher in ih⸗ 
rem tiefſten Grunde keine Aeußerlichkeit etwas anhaben 
kann.“ 

„Da nun beide Kräfte 50140 wirken, fo müßten 
wir fie auch bei didactiſcher Ueberlieferung wann dar⸗ 
ſtellen, welches unmöglich ſcheint.“ 
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„Vielleicht retten wir uns nicht aus dieſer Verlegen⸗ 
heit, als abermals durch ein künſtliches Verfahren: Ver⸗ 
gleichung mit den natürlich immer fortſchreitenden Tönen 
und der in die Octaven eingeengten gleichſchwe— 
benden Temperatur; wodurch eine entſchieden durch⸗ 
greifende höhere Muſik, zum Trutz der Natur eigentlich 
erſt möglich wird.“ | | 

Daſſelbe Gefühl des Saen a einer 
Art von gleichſchwebender Temperatur zwiſchen verſchieden⸗ 
artig fortſchreitenden Momenten brachte ihn bei einer an⸗ 
dern Gelegenheit, wo er den entſchiedenen Gegenſatz ſeiner 
Anſicht gegen eine andere in „zum een fol⸗ 
gender Stelle: 

„Hierbei mußte bei mir eine e ee 
verſatile Stimmung entſtehen, welche das angenehme Ge⸗ 
fühl giebt, uns zwiſchen zwei entgegengeſetzten Meinun⸗ 

gen hin und her zu wiegen, und vielleicht bei keiner zu 
verharren. Wir verdoppeln dadurch gleichſam wire Per: 
ſönlichkeit.“ 

Kurzum auch in dieſer Beziehung weht in den Schrif— 
ten Göthe's ein gewiſſes Ebenmaß, eine Biegſamkeit und 
innere Lebendigkeit, welche ihn fähig macht bei dem ent⸗ 
ſchiedenſten Beruf für die eine Richtung, doch auch für die 
Eigenthümlichkeiten und wie irgend bedingten Wahrheiten 
einer andern nicht verſchloſſen zu ſein, eine Eigenſchaft, die 
ſo vielen Menſchen und insbeſondere auch ſo vielen forſchen⸗ 
den Gelehrten wohl zu wünſchen wäre. — Und ſo bleiben 
dem aufmerkſamen Leſer in ſeinen naturwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten noch ſo manche Seiten übrig, welche ihm beſon⸗ 
deres Nachdenken abnöthigen. Möge das alles jedoch für 


174 


jetzt auf ſich beruhen, und nur ein in dieſe Reihenfolge 
gehöriges Werk will ich noch, und zwar wegen ſeiner höchſt 
merkwürdigen ganz eigenthümlichen ſybilliniſchen Natur, zu 
einer beſondern Erwähnung auswählen, es iſt der Aufſatz 
aus dem Jahre 1780, welcher überſchrieben iſt: „Natur“. — 
Er gehört zu denen, welche auch noch im Ganzen wenig 
gekannt ſind, und ich muß daher zuvor daraus einige der 
prägnanteſten Stellen ausheben, um ſogleich einen lebendi⸗ 
gen Begriff dieſer merkwürdigen Aba men zu 
machen. — Er beginnt: 

„Natur! Wir ſind von ihr umgeben fin unſchlun⸗ 
gen — unvermögend aus ihr herauszutreten, und unver⸗ 
mwmwögend tiefer in fie hineinzukommen. Ungebeten und 
ungewarnt nimmt fie uns in den Kreislauf ihres Tan⸗ 
zes auf und treibt ſich mit uns fort, bis wir ermüdet 

ſind und ihrem Arm entfallen. 

Sie ſchafft ewig neue Geſtalten; was da — war 
noch nie, was war kommt nicht wieder — 0 0 neu, 
und doch immer das Alte. 

Wir leben mitten in ihr und ſind ihr fremd. Sie 
ſpricht unaufhörlich mit uns, und verräth uns ihr Ge⸗ 
heimniß nicht. Wir wirken beſtändig 20 f ie und ae 
doch keine Gewalt über ſie. f 

Sie ſcheint alles auf Individualität angelegt zu ha⸗ 
ben, und macht ſich nichts aus den Individuen. Sie 
baut immer und zerſtört immer und ihre nn it 
unzugänglich. 0 

— Es iſt ein ewiges Leben, Werden und We 
in io und doch rückt ſie nicht weiter. Sie verwandelt 

ſich ewig und iſt kein Moment Stilleſtehen in ihr. Für's 
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Bleiben hat fie keinen Begriff, und ihren Fluch hat fie 
an's Stilleſtehen gehängt. Sie iſt feſt. Ihr Tritt iſt 
gemeſſen, ihre Ausnahmen ſelten, ihre Geſetze unwandelbar. 

Gedacht hat ſie und ſinnt beſtändig; aber nicht als 
ein Menſch, ſondern als Natur. Sie hat ſich einen eig⸗ 
nen allumfaſſenden Sinn vorbehalten, den ihr Niemand 

abmerken kann. 

— Sie hat keine Sprache noch Rede, aber ſie ſchafft 
Zungen und Herzen, durch die ſie fühlt und ſpricht. 

Ihre Krone iſt die Liebe. Nur durch ſie kommt man 
ihr nahe. Sie macht Klüfte zwiſchen allen Weſen, und 
alles will ſie verſchlingen. Sie hat alles iſolirt, um al⸗ 
les zuſammenzuziehen. Durch ein paar Züge aus dem 
Becher der Liebe hält ſie für ein Leben voll Mühe ſchadlos. 

— Sie iſt ganz, und doch immer unvollendet. So 
wie ſie's treibt, kann ſie's immer treiben. 

Jedem erſcheint ſie in einer eignen Geſtalt. Sie ver⸗ 
birgt ſich in tauſend Namen * Termen, und iſt immer 
dieſelbe.“ ) EN 

Dieſer merkwürdige Auſſatz „von dem ich hier nur den 
kleinern Theil mittheile, iſt erſt ſpät abgedruckt worden, 
und der Erſte, mit dem ich mich über das Tiefbedeutende 
deſſelben aus ſprach, war Alexander v. Humboldt. Eben ſo 
wie mir war ihm, dem Manne großartiger Naturbetrach⸗ 
tung, dieſes Document als eins der wichtigſten auf dieſem 
Felde erſchienen; — und gewiß! man leſe das ganze! man 
folge ſinnend den merkwürdigen ſybilliniſchen Blättern und 
man wird ohngefähr die Empfindung haben, als ſtände da 
ein mächtiger Geiſt am endlos dahin fluthenden — — 
eines ewigen Werdenden und faßte es mächtig und bildete 
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daraus die große Geſtalt einer Phyſis oder Hekate. — 
Pythia⸗ artig und wunderbar, ſelbſt bis auf das Einzelne 
der Wortſtellungen, erſcheint der Ausdruck in dieſen Sätzen, 
und merkwürdig bleibt es, daß Göthe ſelbſt in hohen Jah⸗ 
ren, d. h. 50 Jahre nach der Entſtehung jener Rhapſodie, 
nicht mehr ganz in das geheimnißvolle und urſprüngliche 
Tiefe derſelben eingehen konnte, ſondern es nur, wie er ſagt, 
als einen Comparativ gegen den Superlativ einer ſpäterhin 
gewonnenen Naturanſchauung gelten laſſen wollte. — Selt⸗ 
ſam ſogar, daß er jenes Frühere als ein Pantheiſtiſches dar⸗ 
ſtellt, da es ſich doch eigentlich im Ganzen nur um die 
concrete und menſchliche Auffaſſung eines Abſtrakten und 
Uebermenſchlichen bier handelt. — 

An ſolchen Dingen kann man recht gewahr werden, 
daß ſelbſt der ſchön und großartig die Natur Schauende 
doch in dieſem Schauen ſelbſt raſtlos ein Andrer wird, im 
Grunde freilich weſentlich Derſelbe bleibend; daß er aber 
unvermerkt ſelbſt wieder mit andern Augen ſieht, mit an⸗ 
dern Ohren hört, ja mit andern Hirnfibern denkt und daß 
auch in ihm „kein Moment Stillſtehen“ iſt. — Wohl ihm! 
wenn in allen dieſen Verwandlungen das eine weſentlich 
Bleibende in ihm, dach in eigenthümlicher Energie ſich fort- 
während erhebt und dem ewigen Urquell aller Ideen mehr 
und mehr ſich annähert. — Die Aufgabe deſſen, was wir 
Lebenkunſt nannten, war es ja eben dieſer Annäherung 
zum Höchſten, durch eine beſonnene Leitung des Lebens, ſo 
weit dieſe von dem eignen Daimon und nicht von der Tyche 
und Anangke abhängt, Beförderung und Folge zu geben, 
und fo führt uns dies zu der zweiten hier geſtellten Auf⸗ 
gabe, nämlich am Schluß noch gerade in dieſer Beziehung 
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einen Blick auf die Schriften eines Mannes zu werfen, 
deren Verfaſſer wir oben ſelbſt als einen Meiſter in der 
Lebenskunſt bezeichnen durften. Hat er doch das Meiſter⸗ 
ſtück geliefert, wodurch ſich der reine Abſchluß der Lehrjahre 
erprobt, — nämlich das Kunſtwerk eines großen erfahrungs⸗ 
reichen Lebens rein hinaufgebildet, bis in die ſchneeige 
Region des hohen Mannesalters, und zwar mit Klarheit 
des Bewußtſeins, mit Wärme der Wrapfndung? und mit 
Milde der Geſi innung und That. 

Was kann aber in dieſer⸗ Beziehung merkwürdiger ſein, 
als daß er ſich getrieben fand, ſchon in erſter Jugend des 
Mannes (etwa 30 Jahre alt) den Gedanken zu faſſen und 
ſchriftlich abzubilden von der Geſchichte der Lehrjahre ei- 
nes männlichen Lebens! — Es liegt für mich in dieſer 
Nöthigung eines ſo bedeutenden Geiſtes, das Bild einer an⸗ 
dern menſchlichen Entwickelung mit dieſer Deutlichkeit für 
ſich aufzuzeichnen und auszuführen etwas pſychologiſch äu⸗ 
ßerſt Wichtiges! — zumal da nun wieder das gezeichnete 
Bild ein ſo ganz anderes iſt, als das des Verfaſſers! — 
es kann ja kaum einen größern Abſtand geben „als den 
Charakter eines Wilhelm Meiſter und den eines Göthe! — 
Alles ſo anders und doch nun wieder in Beiden dieſes fort- 
führen von Stufe zu Stufe! — Wo hier faſt alles von 
außen hineingebildet und zu mehr leidendem Leben entwickelt 
wird, da iſt dort alles von innen heraus ſtrebend und zu 
einem durchaus productiven Leben ſich entfaltend! — die 
vielfältigſten Parallelen und die vielfältigſten Widerſprüche 
laſſen ſich hier nachweiſen! — Gewiß! es giebt zu vielen 
eigenthümlichen Gedanken Veranlaſſung, wenn den 
Wilhelm Meiſter — das an ſich ſo intereſſante Werk, in 
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welchem die proſaiſche Schreibart Göthe's zuerſt vollkommen 
ausgebildet hervortrat, einmal blos in Beziehung auf Göthe 
ſelbſt durchgehen will, ja wie wichtig dann die Fortſetzung 
deſſelben, das Buch der Wanderjahre wird, zumal wenn 
wir bedenken, daß gerade dieſes nun insbeſondere auf das 
früher beſprochene Prinzip der Entſagung ſich gründet, be⸗ 
darf alsdann kaum der Bemerkung. — Was uns betrifft, 
ſo glauben wir den Schlüſſel zu dem geheimen Grunde, 
welcher Göthe nöthigte, auf dieſe Weiſe ſich ſchriftlich aus⸗ 
zuſprechen, darin zu finden, daß ein ſolches bewußtloſes 
Objectiviren, gleichwie es ihn zwang, alle die wunderlichen 
Verhältniſſe eines ſich durchbildenden und entwickelnden 
männlichen Lebens überhaupt zur hellſten Gegenſtändlich⸗ 
keit zu bringen, ſo auch allein ihn ſelbſt zu größerer Klar⸗ 
heit führen und in der eigentlichen Lebenkunſt wahrhaft 
fördern konnte, in der Kunſt, welche insbeſondere völlig 
unbewußt und einzig geleitet vom Daimon geübt zu haben, 
von Göthe ganz beſonders ausgeſagt werden muß. — Iſt 
doch der Name dieſer Kunſt, wie überhaupt pi wee 
fo von ihm noch gar nicht genannt worden! - 
Da ich aber hier des Daimon gedenke, ſo führt mic 
dies auf ein anderes — dem Umfange nach zwar viel klei⸗ 
neres, aber dem Gehalte nach durchaus nicht geringeres 
Werk für Lebenkunſt, deſſen denn ſogleich noch mit weni⸗ 
gen Worten zu erwähnen ſein wird. Es wurde daſſelbe 
zuerſt, inſoweit es Gedicht iſt, in den Heften zur Natur⸗ 
wiſſenſchaft mitgetheilt unter dem Namen „Urworte — or⸗ 
phiſch“, ſpäterhin durch interponirte Proſa erläutert, und 
Göthe ſagt mit Recht von ihm: „Dieſe wenigen Strophen 
enthalten viel bedeutendes in einer Folge, die, wenn man 
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fie erſt kennt, dem Geiſte die wichtigften Betrachtungen er- 
leichtert.“ — Der Gedankengang iſt der, daß die fünf 
Momente, welche den Gang und die Leitung des Lebens 
weſentlich beſtimmen, jedes auf eigenthümliche Weiſe, in 
ſchöner poetiſcher Form zuſammengeſtellt werden, woraus 
ſich dann eine Ueberſicht ergiebt, wie das, was uns ſo ganz 
nur eins ſcheint, doch durch ſo gar nene in⸗ 
fluenzirt wird. — 8 
Zuerſt wird hier aufgeführt das eigentlich Individuelſte 
am Menſchen — die ede fehle e — als der 
Daimon: N 8. 
„Nach dem Geſeg „ wonach du angetreten, 8 
So mußt du ſein — dir kannſt du nicht entflieh'n.“ 
Hierauf folgt die Tyche — das Zufällige, — zeigend wie 
der Menſch mitten im Getriebe einer höchſt complicirten 
Welt, auf das Mannichfaltigſte von außen berührt, afficirt 
und in ſeinem Weſen bald hie, bald da bedeutend mobifi 
eirt wird; denn: Aachen * 
„Nicht einſam bleibſt du, bildeſt dich gesellig.“ dn 
Weiter aber tritt heran als drittes Moment, um das unter 
der ſcheinbar zufälligen Einwirkung einer mannichfaltigen 
Welt ſich entwickelnde Individuum nun heftiger aufzuregen: 
der Eros — die Liebe in ihren mannichfaltigſten Formen 
von leiſeſter Neigung bis zur heftigſten Leidenſchaft. — 
Hier erſcheint ſogleich der Kampf des individuellen Dai⸗ 
mon gegen ein Fremdes, der Neigung ſich Entgegenſtellendes, 
oft in der merkwürdigſten Weiſe, und wie hier die Leben⸗ 
kunſt zwiſchen Entſagung und Hingebung in die ſchwierig⸗ 
ſten Wahlen geführt werden kann, davon iſt oben enug⸗ 
ſam die Rede geweſen. — Die Strophe ſchließt: 
12 * 
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„Gar manches Herz verſchwebt im Allgemeinen, 

Dioocch widmet ſich das Edelſte dem Einen.“ 

Indeß nicht blos ſolche innere Nöthigung bewegt ben 
Menſchen und erregt Streit mit dem Daimon, auch von 
außen, ja von daher ganz beſonders kommt ihm Beſtim⸗ 
mung und Zwang, und hiermit erſcheint das vierte Mo: 
ment für Leben und Lebenkunſt — die Anangke, di 
Nöthigung: ea, 

„Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten, 

Bedingung und Geſetz und aller Wille j 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben follten r Ne 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willkuͤhr files 

Das Liebſte wird vom Herzen weggeſcholten.“ ö 
Göthe ſagt mit Recht: „Niemand iſt, dem nicht Erfah⸗ 
rung genugſame Noten zu einem ſolchen Text darreichte, 
und gar Mancher, der verzweifeln möchte, wenn 4 die 
Gegenwart alfo gefangen hält.“ er 

So würde es denn zuletzt wirklich dem eben an einem 
gewiſſen Gleichgewichte und Troſte fehlen, wenn nicht das 
fünfte Lebenselement — Elpis — die Hoffnung erſchiene: 

„Ein Weſen regt ſich leicht und ungezuͤgelt; 

Aus Wolkendecke, Nebel, Regenſchauer 

Erhebt ſie uns, mit ihr, durch ſie befluͤgelt; | 
Ihr kennt fie wohl, fie ſchwaͤrmt nach allen Zonen. 
Ein Fluͤgelſchlag und hinter uns Aeonen.“ 


Mit dieſer Ausſicht in ein Unendliches ſchließt ſich Bun 
die Reihe diefer fünf innern Momente des Lebens und die 
Lebenkunſt hat ſomit eine deutlichere Aufgabe, indem das 
Individuum, wenn es darüber klar geworden, was dem 
Zufälligen, was der innern Neigung und was dem Zwange 
von Außen angehört, ſobald ihm eben überhaupt ein höͤch⸗ 
ſtes Ziel wirklich vorſchwebt, jetzt bei weitem richtiger er⸗ 
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meffen wird, wo zu leiden und wo zu e gut und 
nothwendig erſcheint. ; 

Es führt aber allerdings zu den wehenden Be⸗ 
trachtungen, wenn man auf dieſem Wege bei Göthe weiter 
geht, und gewahr wird, daß allerdings überall hervorleuch⸗ 
tet, wie die rechte Ausbildung ſeines Lebens — die Leben⸗ 
kunſt — ihn eigentlich viel tiefer beſchäftige als alles An⸗ 
dere — ja, wie dieſes Andere vielmehr durchaus Blüthen 
waren, welche frei und leicht von ſelbſt hervortrieben, 
während jenes ernſte Werk unaufhaltſam, mit Mühe und 
Aufopferung und rein abſichtlich fortgeführt wurde. — 
Folgende Stelle, obwohl zunächſt in anderer Beziehung 
mitgetheilt, werden wir ganz hierher ziehen dürfen; ſie 
heißt: „In meiner beſten Zeit ſagten mir öfters Freunde, 
die mich freilich kennen mußten: was ich lebte ſei beſſer 
als was ich ſpreche, dieſes beſſer als was ich ſchreibe und 
das Geſchriebene beſſer als das Gedruckte.“ Er rechnet 
dieſe Aeußerung zu den Bemerkungen gelaſſen beobachtender 
Freunde, welche, weil ſie das innerſte myſtiſche Leben be— 
rühren, oftmals gefährlich werden könnten, indem fie mit: 
unter zu wirken pflegen, wie der Namensruf auf den über 
Höhen hinſteigenden Nachtwandler. Gewiß abermals ein 
merkwürdiges und beziehungsreiches Wort! — ein Wort, 
welches wieder dadurch eine eigenthümliche Seite des Lebens 
und der Lebenkunſt anſpricht, daß wir in ihm ein wichtiges 
reinmenſchliches Verhältniß angedeutet finden, welches wir 
vielleicht am kürzeſten als „Geſetz des Geheimniſſes“ be: 
zeichnen dürfen, und welches für Göthe, wie für jede tie⸗ 
fere Natur ſtets ein ſehr wichtiges geweſen iſt. — Wie 
nämlich auch in der phyſiologiſchen Geſchichte der Organis⸗ 
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men erkannt werden kann, daß die wichtigſten Lebensver⸗ 
hältniſſe derſelben, d. h. die wunderbaren Vorgänge, durch 
welche ſie entſtehen, ſich fortbilden und vermehren, derge⸗ 
ſtalt ins Verborgene gebracht ſind, daß nur mit dem aus⸗ 
dauernſten Fleiße, mit Anwendung größten Scharfſinnes 
und mit Hülfe mannichfaltiger künſtlicher Apparate es den 
Forſcher gelingen konnte, nach und nach Einiges davon zu 
enthüllen, während das Ganze derſelben zu jenem Verborgenen 
gehört, welches ſchon im Alterthume als die nie zu ent⸗ 
ſchleiernde Iſis verehrt wurde, ſo liegt auch im ſpirituellen 
Organismus — in der Seele des Menſchen, eine Region des 
Myſteriums, welche einen eigenen geheimen Tempeldienſt, eine 
ſtille innere Weihe fordert, wenn von ihr aus ſo das äußere 
weltliche Leben durchdrungen und erwärmt werden ſoll „wie 
von der verborgnen innern Gluth des Planeten das Leben 
an ſeiner Außenfläche. — Wehe dem! der dieſe Myſterien 
verkennt — wer ſie entweder vergißt und völlig ins Un⸗ 
bewußtſein verſinken läßt, oder wer ſie mit frevelnder Hand 
berührt und in das gewöhnliche Treiben des Tages dahin⸗ 
giebt. — um das, was die höchſte Aufgabe des ſich Dar⸗ 
lebens der Idee unſers Daſeins iſt, um das Wachsthum der 
Energie dieſer Idee, wird er ſich unbedingt gebracht haben! 

Folgt man der Lebensentwickelung von Göthe, ſo findet 
man überall die deutlichſten Spuren einer gewiſſen Ehr⸗ 
furcht gegen das innere Myſterium und auch darin ein 
Document ſeiner Lebenkunſt. — Schon als Knabe, wenn 
er dem unbekannten Gott den Altar erbaut, entſteht in 
ihm eine ſtille Freudigkeit dadurch, daß Jeder Andere in 
dieſem Altar nur eine wohlgeordnete Mineralienſammlung 
erblickt; und auch ſpäterhin ſagt er manches ſchöne, bald 
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ernſte, bald humoriſtiſche Wort darüber. Man könnte 
zu den letzteren die Stelle rechnen wo es heißt: „Die Ge: 
heimniſſe der Lebenspfade darf und kann man nicht offen⸗ 
baren, es giebt Steine des Anſtoßes über die ein jeder 
Wanderer ſtolpern muß. Der Poet aber deutet auf die 
Stelle eren „ — Eine gewiſſe Ehrfurcht gegen das 
g „Was von Menſchen nit gewußt | 
Oder nicht bedacht 1 


Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht.“ 


aaa b Göre überall ſo mächtig, daß ich wich ot ge⸗ 
wundert habe, warum er in den Wanderjahren, da wo 
von Erziehung die Rede iſt, und wo er ſo ſchön ſagt, es 
ſei das Wichtigſte, daß im Menſchen drei Ehrfurchten ent⸗ 
wickelt würden, die Ehrfurcht gegen das, was über uns 
iſt, gegen das, was neben uns iſt und gegen das, was 
unter uns iſt „ warum, ſage ich, er da nicht noch die 
vierte hinzugefügt hat, welche, wie mir ſcheint, eigentlich 
die Bedingung aller andern werden muß: been e die Ehr⸗ 
furcht gegen das Myſterium das in uns iſt. 

Das Außerordentlichſte jedoch, was über Kunſt, das 
Leben zu erkennen und zu leiten, in Göthe's Schriften ge- 
funden wird, enthalten jedenfalls die „Maximen und Re⸗ 
flexionen“ — kurze Sätze in ſechs Abtheilungen gebracht — 
und über die mannichfaltigſten Zuſtände ſich verbreitend. 

Daß ein fo mächtiger poetiſcher Geiſt — ein Geiſt, aus 
welchem der Taſſo und der Fauſt, der Götz und die Iphi⸗ 
genia hervorgehen konnten, ſich ſchon in jungen Jahren 
— mehr aber im höhern Alter — während noch Dichtun⸗ 
gen, wie der Divan reiften — gedrungen fühlte, die Re⸗ 
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fultate der Betrachtungen des Lebens, völlig als ein Weiſer 
der alten Zeit, in Hunderten von vielfach durchdachten 
Sprüchen niederzulegen, iſt auch eine Erſcheinung, die in 
ihrer Merkwürdigkeit noch lange nicht hinreichend erwogen 
iſt. — Sind doch dieſe Reflexionen ſelbſt noch gar wenig 
in deutſchen Landen bekannt; dem Auslande ſind ſie erſt 
kürzlich durch eine franzöſiſche Ueberſetzung einigermaßen 
zugänglich geworden. — Kommt man einmal dazu, den 
Reichthum hier niedergelegter Anſchauungen ausführlicher 
zu erläutern und auszubeuten, ſo iſt gar kein Ende abzu⸗ 
ſehen. — Auch hier muß ich mich gewaltſam zurückhalten, 
in dieſen Betrachtungen nicht zu weit zu gehen — aber 
Einiges anzudeuten kann ich nicht unterlaſſen, denn von 
vielen derſelben gilt es, was Göthe ſelbſt in den folgenden 
Worten von den letzten Gedanken des Lebens ſagt: — 
„Madame Roland, auf dem Blutgerüſte, verlangte 
Schreibezeug, um die ganz beſondern Gedanken aufzu⸗ 
ſchreiben, die ihr auf dem letzten Wege vorgeſchwebt. 
Schade, daß man ihr's verſagte; denn am Ende des 
Lebens gehen dem gefaßten Geiſte Gedanken 
auf, bisher undenkbarez ſie ſind wie ſelige 
Dämonen, die ſich auf den Gipfel der man 
genheit glänzend niederlaſſen.“ : 
Wenn es aber von Göthe überhaupt gilt, daß man 
ihn ſchwerlich jemals werde einen populären Schriftſteller 
nennen können, ſo mag es freilich beſonders von dieſen 
Maximen und Reflexionen gelten, daß ſie immerdar nur 
Wenigen vollkommen zugänglich bleiben werden. — Man 
muß zwiſchen den Zeilen leſen können, um ſie zu verſtehen 
— ſagte ich einem Freunde; und fo iſt es! — Weite Le⸗ 
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bensereigniſſe liegen dazwiſchen und haben ſich hier oft in 
wenig Worte zuſammengezogen — ja ſelbſt über dieſen 
ſchwebt der Schreibende wieder in einer gewiſſen Lebens⸗ 
höhe erhaben, fühlend wie im höchſten Sinne unzulänglich 
alle Darſtellung des tante zuletzt bleibt und wie 
richtig das Wort ſei 

„Spricht die Seele, ſo ſpricht ach! ſchon die Seele nicht mehr.“ 

Man leſe nur das Folgende: — „Nichts wird leicht 
ganz unparteiiſch dargeſtellt. Man könnte ſagen: hiervon 
mache der Spiegel eine Ausnahme, und doch ſehen wir 
unſer Angeſicht niemals ganz richtig darin; ja der Spiegel 
kehrt unſere Geſtalt um, und macht unſere linke Hand zur 
rechten. Dies mag ein Bild ſein, für alle Be— 
trachtungen über uns ſelbſt.“ — Sei dem aber auch 
ſo! nicht minder liegt ein reicher, ja ein unſchätzbarer Stoff 
in dieſen Blättern zerſtreut, und wer nur irgend bedenkt, 
welche Lebenserfahrungen gemacht werden mußten, damit 
dieſe Kryſtalle anſchießen konnten, der wird Göthe recht 
geben, wenn er in einer dieſer Reflexionen ſagt: „Es wäre 
nicht der Mühe werth ſiebzig Jahre alt zu werden, wenn 
alle Weisheit der Welt Thorheit wäre vor Gott.“ 

Geht man nun dieſe Sachen im Einzelnen durch, ſo 
finde ich, daß man beſonders Urſache hat, in dreifacher 
Hinſicht ihnen die höchſte Anerkennung zu widmen; zuerſt 
in Hinſicht auf die Höhe und Reinheit der Geſinnung, 
die ſich darin ausſpricht, ſodann in Beziehung auf ſcharfe 
Kenntniß menſchlicher, Göthe ſelbſt oft ſcheinbar fern genug 
liegender Verhältniſſe, drittens in Bezug auf die freie und 
mächtige Beherrſchung der Sprache. — Man erlaube mir 
noch, von jedem ein oder einige Beiſpiele anzuführen: — 
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So möge, um das erſte ſich zu verdeutlichen, man af 
Sachen achten, wie das Folgende: „Das erſte und letzte, 
was vom Genie gefordert wird iſt Wahrheitsliebe.“ — 
„Wer gegen ſich ſelbſt und Andere wahr iſt und bleibt, 
beſitzt die ſchönſte Eigenſchaft der größten Talente.“ — Und 
dann: „Sowie der Weihrauch das Leben einer Kohle er⸗ 
friſcht, ſo erfriſcht das Gebet die Hoffnung des Herzens.“ — 
Will man hinſichtlich des zweiten beweiſende Beiſpiele ha⸗ 
ben, ſo beachte man Sätze wie die nachſtehenden: „Vor der 
Revolution war Alles Beſtreben, nachher verwandelte 
ſich Alles in Forderung.“ — Oder: „Was von Seiten 
der Monarchen in den Zeitungen gedruckt wird, nimmt ſich 
nicht gut aus; denn die Macht ſoll handeln und nicht 
reden. Was die Liberalen vorbringen, läßt ſich immer 
leſen; denn der Uebermächtigte, weil er nicht handeln kann, 
mag ſich wenigſtens redend äußern.“ — So faßt er oft 
in wenig Worten Alles zuſammen, was ſich von dem 
Stande ganzer Wiſſenſchaften urtheilen läßt, ſo z. B. was, 
in Bezug auf Medicin, von Windiſchmann's „über Et⸗ 
was, das der Heilkunde Noth thut“, nur irgend Zurecht⸗ 
weiſendes ſich ſagen läßt: — Er zeigt zuerſt, daß das Buch 
Windiſchmann's „ganz im ägyptiſchen Sinne geſchrieben 
ſei, daß man nämlich ein Prieſter ſein müſſe, um ſich 
als ein tüchtiger Arzt zu bewähren.“ — Dieſem Satze 
ſtellte er dann ganz einfach eine Stelle aus Wachler's 
Geſchichte der Literatur gegenüber, welche damit anfängt: 
„Die Medicin, lange ausſchließliches Eigenthum der Prie⸗ 
ſter, namentlich der Asklepiaden in Theſſalien, fing allmä⸗ 
lig an, ihre Verbindung mit dem religiöfen Aberglauben 
aufzugeben, als ſie zum Theil von joniſchen Philoſophen 
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in ihre beheben über die Natur der a 
aufgenommen wurde — — erſt aus der Schule i oo 
Ring dann der Schöpfer der, wiſſenſchaftlichen Me 
hervor, Hippokrates, u. . w.“ und nun ſchließt Göthe 
mit den eigenen höchſt bedeutſamen und ſo vielfache An- 
wendung erleidenden Worten: „Den einzelnen Verkehrt⸗ . 
heiten des Tages ſollte man immer nur große weltgeſchicht— 
liche Maſſen entgegenſtellen.“ — Und ſo finden ſich über viele 
Verhältniſſe der Geſchichte und der Wiſſenſchaft gar merk: 
würdige Andeutungen. — Was endlich die Macht der 
Sprache und die Erfindung neuer Wortformen betrifft, ſo 
liegt ſchon in den angeführten Sätzen manches % | 
vor: — der Ueber mächtigte iſt ei n bisher ni * 
und ſehr bezeichnender Ausdruck. Ein anderer in folgen 
dem Satze: „Das Genie übt eine Art Übiquität aus, 
ins Allgemeine vor —, ins Beſondere nach der Erfah— 
rung.“ — Hier iſt das „Ubiquität “ gleichſam ein „Ueber⸗ 
allſein! und ein „Ueberall⸗ recht- ſein“, eine Form, die neben 
„univerſalität“ einen ganz eigenen und neuen Begriff auf: 
ſchließt. — So fernerhin auch der noch nie ſo gebrauchte 
Gegenſatz von hand recht und kopfrecht in den hübſchen 
Worten: „Alle praktiſche Menſchen ſuchen die Welt hand— 
recht zu machen, alle Denker wollen fie kopfrecht haben. 
Wie weit es jedem gelingt, mögen ſie zuſehen.“ — Doch 
es ſei genug ſolcher ins einzelne gehender Betrachtungen! — 
Daß in alle dieſen Reflexionen und Maximen das Be⸗ 
ſtreben ſich ausſpricht, zu einem reineren und mehr und 1 
mehr in ſich abgeſchloſſenen Lebensziel durchzudringen und 
daß eben dadurch eine ſtetige und umſichtige Erwägung 
des Lebens, und Fortbildung der eigenen Lebenkunſt 
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fi ch bethätigt, wird einem geben klar werden, der mit Get 
sdauer an ihre Erwägung ſich begeben will. 
Win... denn überhaupt die hier dem P über 
lieferten Blätter denen bei Göthe Einheimiſchen manches 
Verſtändniß vervollſtändigen, denen in Göthe Fremden eine 
„Einladung fein, ſich genauer und anhaltender mit einer 
ſolchen Individualität bekannt zu machen! — Bliebe für 
mich dabei noch ein Wunſch übrig, ſo wäre es der, daß 
jener mächtige Geiſt ſelbſt, wandelte er noch unter uns, die 
Worte auch auf dieſe Beſtrebungen anzuwenden ſich ver⸗ 
ſucht fühlte, welche er einſt anwendete, als einige befreun⸗ 
te Klehrte in der jenaiſchen Literaturzeitung ſeine mor⸗ 
5 Hefte aus ührlich angezeigt hatten; — er 
ſagte nämlich von ihnen Folgendes: 

„Und ſo hab' ich denn der Parze großen Dank ab⸗ 
zuſtatten, daß ſie mich, nicht etwa nur wie den Prote⸗ 
ſilaus auf eine vergängliche Nacht, ſondern auf Wochen 
und Tage beurlaubt hat, um das Angenehmſte, was den 
Menſchen begegnen kann, mit Heiterkeit zu genießen. 
Durch wohlwollende, einſichtige, vollkommen unterrichtete 
Männer ſeh' ich mich günſtig geſchildert, und zwar ſo 
recht durch und durch erkannt und aufgefaßt, mit Nei⸗ 
gung das Gute „ mit Schonung das Bedenkliche darge⸗ 
ſtellt: ein ehrwürdiges Beiſpiel, wie Scharf⸗ und Tief⸗ 
blick mit Wohlwollen verbunden, durch Beifall, wie 
durch Bedingen, Warnen, Berichtigen, ſogleich zur leben⸗ 
digſten Förderniß behilflich ſind.“ 
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Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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